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  »Jerry!«


  Mein Freund Phil stieß mich leicht an und deutete nach vorn.


  Die nächtliche Dunkelheit wurde nur von den scharfen Strahlen der Scheinwerfer meines Jaguar zerschnitten. Und im gleißenden Lichtkegel stand eine Gestalt.


  Einen Moment war ich versucht, die Scheinwerfer auszuschalten. Ich bin ja schließlich kein Bühnenbeleuchter in einem Nachtlokal. Dorthin aber gehörte diese Gestalt.


  Ein Mädchen.


  »Tolle Figur!« begeisterte sich Phil.


  Und dann war es vorbei.


  Auf dieser Straße waren 100 Meilen pro Stunde erlaubt. Ich fuhr knapp über 90. Das Mädchen stand kaum vier Sekunden deutlich im Scheinwerferlicht.


  »Halt an, fahr zurück«, bat Phil. »Sie hat gewinkt. Vielleicht können wir ihr helfen.«


  Ich warf Phil einen schnellen Blick zu. Aber schon im gleichen Moment nahm ich meinen Fuß vom Gaspedal weg und stieg auf das Bremspedal.


  »Der Minirock hat es dir wahrscheinlich angetan«, vermutete ich.


  »Auch«, gab er zu. »Steht ihr übrigens gut. Aber sie hat gewinkt. Deshalb…«


  Ich legte den Rückwärtsgang ein. Phil kurbelte sein Fenster herunter. Eiskalte Nachtluft strömte in den Wagen. Phil beugte sich hinaus und blickte nach hinten.


  »Geradeaus zurück!« rief er mir zu.


  Langsam ließ ich den Wagen zurückrollen. Phil korrigierte hin und wieder die Richtung. »Jetzt!« rief er schließlich.


  Ich hörte, wie Phil die Türverriegelung öffnete. Trotzdem fuhr ich noch ein paar Yard weiter rückwärts. Ich habe nachts auf einer dunklen Straße nicht gern fremde Leute im Rücken. Auch nicht Girls in Miniröcken.


  Sie stand jetzt wieder voll im Scheinwerferkegel. Geblendet zog sie die Augenlider zusammen. Wie eine lauernde Katze.


  Phil sprang aus dem Wagen und ging auf sie zu. Langsam kam sie uns entgegen. Ihr Gang war ebenso aufreizend wie die unbeschreibliche Kürze ihres Minirockes.


  Ich drehte den Zündschlüssel herum. Der Motor verstummte.


  In der Stille der Nacht hörte ich Phils knirschende Schritte auf dem Kies des Straßenbanketts.


  Das Mädchen ging lautlos.


  »Hallo!« sagte es mit einer etwas heiseren Stimme zu Phil.


  »Hal…« antwortete Phil. Weiter kam er nicht.


  Das peitschende Hämmern einer Maschinenpistolensalve aus dem Wald jenseits des schmalen Wiesenstreifens schnitt ihm das Wort ab.


  Das Minirockmädchen warf mit einem gellenden Schrei die Arme hoch und brach zusammen.


  Mit einem blitzschnellen Sprung taumelte Phil in die Dunkelheit außerhalb des Scheinwerferkegels.


  Ich machte drei Dinge gleichzeitig: Den Scheinwerfer abschalten, die Wagentür aufreißen und eine Hechtrolle auf den harten Straßenasphalt vollführen.


  Ein heiseres, höhnisches Lachen kam in diesem Augenblick vom Waldrand. Ein paar Äste knackten.


  Ein Wagen heulte auf. Er wurde rücksichtslos auf höchste Drehzahlen gejagt.


  Ein unbekanntes Fahrzeug raste in entgegengesetzter Richtung durch den Wald.


  Sekunden später war es still. Unheimlich still.


  »Phil!« rief ich in die Dunkelheit.


  ***


  »Zentrale, bitte kommen!« sprach der Streifenpolizist Huck Thiniffy in das Mikrofon.


  »Zentrale für 24!« klang es zurück.


  »24 steht auf Highway 25 A, Abschnitt Charly vier«, meldete Thiniffy. »Wir haben versucht, einen hellgrauen Continental, Lizenznummer 3 NK 4687, zu verfolgen. Verdacht auf Trunkenheit des Fahrers. Der Wagen ist uns mit Höchstgeschwindigkeit in Richtung Charly 3 entkommen. Bitte stellen und kontrollieren. Auf jeden Fall Ticket wegen Überschreitung der Höchstgeschwindigkeit.«


  »Zentrale an 24 — verstanden!« antwortete der Funksprecher. »Wer in Charly 3 hat mitgehört?«


  »18 hat mitgehört!« quäkte es aus Thiniffys Lautsprecher.


  »Versuch dein Glück, Joe«, knurrte Thiniffy. »Du hast einen neuen Streifenwagen. Unsere Kiste gehört eigentlich ins Polizeimuseum und nicht mehr in den Einsatz. Ende!«


  »Ende!« meldete sich die Highwaypatrol Nummer 18.


  »Ende!« sagte auch die Zentrale.


  Thiniffy hängte das Mikrofon in die Halterung und wandte sich an seinen Fahrer. Er hieß Slim Warren und war erst vor wenigen Tagen von der Polizeischule zum ersten Einsatz gekommen.


  »So macht man das«, erklärte Thiniffy, der seit 23 Jahren im Dienst der State Police stand. »Du wirst es verdammt oft erleben, daß dir ein Wagen davonfährt, den du mit unseren lahmen Streifenwagen nicht verfolgen kannst. Besonders wenn es so ein alter Schlitten ist wie unserer hier.«


  »Okay«, nickte der junge Warren, »aber 18 hat doch auch keinen schnelleren Wagen als wir. Der kann doch auch den Continental nicht…«


  »Er kann den Highway sperren«, erklärte Thiniffy nachsichtig. »Eine Straßensperre kannst du bei Verdacht der Trunkenheit jederzeit verantworten.«


  »Und wenn er nicht betrunken ist?« forschte Warren weiter.


  »Dann ist er wesentlich zu schnell gefahren«, erwiderte Thiniffy. »Das ist auch…«


  Er brach ab und drehte das Fenster herunter. Ein paar Sekunden lauschte er in die Nacht hinein.


  »Was ist?« fragte Warren.


  »Hast du nichts gehört?« fragte Thiniffy zurück.


  »Nein.«


  »Es muß drüben auf der anderen Seite des Waldes gewesen sein«, dachte der erfahrene Beamte laut. Dann wandte er sich wieder an seinen jungen Fahrer. »Los«, sagte er. »Fahr zu, hole alles aus der Kiste heraus, was noch drinsteckt. 300 Yard geradeaus, dann links durch den Feldweg bis zum Wald.«


  Gehorsam ließ Warren den alten Chevy losrollen. »Was ist denn?« fragte er.


  »Ich weiß es nicht genau, aber ich meine, ich hätte eine Salve aus einer Maschinenpistole gehört. Links einbiegen!«


  Warren lenkte den Wagen nach links über die Gegenfahrbahn auf den Feldweg, der nur an zwei mit Leuchtfarbe angestrichenen Straßensteinen zu erkennen war.


  Gequält ächzten die Federn, als der Streifenwagen in die ausgefahrenen Spurrinnen des Farmerweges polterte. Doch mit fast unverminderter Geschwindigkeit fuhr er rumpelnd weiter.


  »Aufpassen!« mahnte Thiniffy.


  Mit einem schnellen Seitenblick sah der junge Patrolman Slim Warren, wie sein erfahrener Kollege die Pistole aus der Tasche nestelte.


  »Da!« rief Thiniffy und deutete nach vorn in die Dunkelheit. Zwei grelle Scheinwerfer blitzten in die Tiefe des Waldes hinein, kamen näher und schoben sich auf das freie Feld. Von Sekunde zu Sekunde kamen sie näher.


  Mit einem schnellen Griff schaltete Thiniffy das Rotlicht des Streifenwagens ein. »Gib ihm mit dem Scheinwerfer Blinkzeichen. Er muß anhalten, wir wollen ihn kontrollieren.«


  Der Fuß des Jungen suchte nach dem Abblendschalter. In rhythmischen Intervallen sandten die Scheinwerfer des Polizeiwagens ihre Zeichen aus. Zusammen mit dem monoton blinkenden Rotlicht mußte das für die Insassen des entgegenkommenden Fahrzeuges ein nicht zu übersehendes und deutliches Zeichen sein.


  Drüben wurde es verstanden.


  »Sie blinken auch!« meldete Warren.


  »Gut«, nickte Thiniffy. »Langsam fahren.«


  Warren nahm das Gas weg. Der Streifenwagen rumpelte nur noch langsam über den Feldweg. Der andere Wagen hatte es eiliger. Mit der gleichen Geschwindigkeit wie vorher näherte ,er sich.


  »Stop!« befahl Thiniffy.


  Zwischen den beiden Fahrzeugen lagen jetzt noch 200 Yard.


  Thiniffy sprang hinaus und lief am Rande des Weges dem herankommenden Fahrzeug entgegen. Die Entfernung verringerte sich weiter. Als zwischen dem Beamten und dem fremden Fahrzeug noch knapp hundert Yard lagen, hob Thiniffy seine Anhaltekelle mit dem gebieterischen Rotlicht. Er winkte heftig mit dem Stab.


  Von drüben kamen zwei Hornsignale.


  Dann blieb der fremde Wagen stehen.


  Thiniffy hörte, wie sein junger Kollege Warren ebenfalls aus dem Streifenwagen ausstieg. Er überlegte schnell, ob er ihn an das Funkgerät zurückschicken sollte. Doch er hätte ihm die Anweisung dafür so laut zurufen müssen, daß die Insassen des anderen Wagens jedes Wort verstanden hätten.


  So wandte sich Thiniffy gleich an den Unbekannten.


  »Halt!« brüllte er. »Polizeikontrolle! Schalten Sie bitte Ihre Scheinwerfer aus und das Standlicht ein!«


  Einen Augenblick herrschte Schweigen. Nur die Motoren der beiden Wagen brummten.


  Dann klang ein heiseres Lachen zu Thiniffy hinüber.


  Thiniffy sah den fremden Wagen, der wegen einer Wegbiegung nicht vom Scheinwerfer des Streifenwagens erfaßt wurde, nur schemenhaft. Den lachenden Mann konnte er gar nicht erkennen. Nicht einmal seinen Standort konnte er ausmachen.


  Die Scheinwerfer drüben strahlten weiter in die Nacht.


  Plötzlich wurde es Thiniffy bewußt, daß er mitten im Lichtkegel stand. Er wollte einen Schritt zur Seite gehen, als er ein metallisches Geräusch vernahm.


  Sekundenbruchteile später ratterte die Salve aus der Maschinenpistole durch die Nacht.


  Thiniffy stürzte schwer auf die kalte, feuchte Erde eines umgepflügten Ackers. Hinter ihm, wo der Streifenwagen stand und wartete, barst Glas, und im gleichen Moment verlöschten die Scheinwerfer.


  Slim Warren, der junge Polizeibeamte im ersten Dienst jahr, stieß einen klagenden Schrei aus.


  Noch einmal klang das heisere Lachen durch die Nacht. Fast gleichzeitig schlug hart eine Autotür zu. Ein Motor heulte auf, und das Verbrecherfahrzeug schoß vorwärts.


  ***


  »Jerry!« rief Phil irgendwo aus der Dunkelheit zurück. Seine Stimme klang merkwürdig gedrückt.


  »Wo bist du? Bist du verletzt?« fragte ich.


  »Nein«, klang es zurück. »Los, sie entkommen uns!«


  Jetzt hörte ich es besser. Er mußte sich in rasendem Lauf irgendwo zwischen mir und dem Waldrand befinden. Mein Freund war bereit, sich voll einzusetzen. Doch er mußte zu spät kommen. Für ein paar Sekunden hörte ich noch den mit Vollast laufenden Motor des Fahrzeugs, das im Wald gestanden hatte.


  Der Mann, der mit der Maschinenpistole auf uns geschossen hatte, war mit diesem Fahrzeug auf der Flucht. Anders konnte es nicht sein.


  »Phil!«


  »Ja?«


  »Zu spät — komm zurück.«


  Das Geräusch des davonrasenden Wagens verklang in der Ferne. Wir hatten nicht die geringste Chance, ihn noch zu erreichen.


  Plötzlich fiel mir das Mädchen wieder ein. Sie mußte wenige Schritte von meinem Wagen entfernt liegen.


  Ich tastete durch die Dunkelheit. Der Himmel hob sich fahl von der dunklen Umgebung ab, und ich sah meinen Jaguar als schwache Silhouette am Straßenrand stehen. So hatte ich die Richtung. Doch die Umgebung war finster. Irgendwo blieb ich hängen, und irgend etwas zerfetzte mir das rechte Hosenbein. Ich lief weiter. Dabei trat ich in eine tückische Vertiefung. Ein stechender Schmerz ging durch meinen rechten Fuß. Ich biß die Zähne zusammen und lief weiter.


  Von der Kälte war nichts mehr zu spüren. Es kam mir auch nicht zum Bewußtsein, daß ich mir den rechten Fuß verstaucht hatte. Ich dachte nur an das Mädchen.


  Sie war mit einem gellenden Schrei zusammengebrochen. Vielleicht konnte ich ihr noch helfen.


  »Jerry — das Mädchen!« rief Phil hinter mir her. Er war nicht mehr weit entfernt. Erst daran merkte ich, daß ich mit meinem verstauchten Fuß nicht recht vorwärts kam.


  An der niedrigen Böschung zur Straße holte er mich ein. Er half mir hinauf und lief dann die wenigen Schritte zum Wagen. Gleich darauf schnitten die Scheinwerfer ihre Lichtbahnen in die Dunkelheit, es wirkte wie eine Flutlichtanlage.


  Ich sah mich schnell um.


  Nichts.


  Phil kam aus dem Wagen und brachte unseren großen Suchscheinwerfer mit. Dessen heller Strahl wischte über die Landschaft.


  Das Mädchen im Minirock war fort.


  »Wir haben geträumt, Jerry!« sagte Phil düster.


  Nein, wir hatten nicht geträumt.


  Im Gras lag ein schwarzer, glänzender Gegenstand. Zwei Schritte vor mir. Ich bückte mich danach.


  Es war ein schwarzer Damenschuh.


  »Phil!« rief ich.


  Dann fuhr ich herum.


  Drüben, jenseits des Waldes, ratterte eine neue Salve aus der Maschinenpistole durch die Nacht.


  ***


  Die schwere Acht-Zylinder-Maschine heulte wütend auf. Für den Bruchteil einer Sekunde kam der Wagen ins Schleudern. Ein harter Schlag traf das Bodenblech. Gekonnt steuerte der Gangster Billy Fatinger das Fahrzeug an dem führerlosen Streifenwagen vorbei.


  »Jetzt aber ab!« knurrte er aufatmend.


  »Stop!« sagte Victor Clinch, der Boß dieses Unternehmens.


  »Was?« fragte Fatinger ungläubig. »Du willst doch nicht etwa…?«


  »Stop!« sagte Clinch. Zur Unterstreichung seiner Anweisung packte er mit einem brutalen Griff den rechten Arm des links von ihm sitzenden Fahrers.


  Fatinger trat abrupt auf die Bremse. Mit einer heftigen Bewegung befreite er sich aus dem Griff. »Damned, ich will weg hier! Glaubst du vielleicht, die Bullen wären ganz zufällig hier spazierengefahren?«


  »Ich will auch weg hier«, nickte nun Clinch. Dabei öffnete er die Wagentür und stieg schnell aus. Von draußen beugte er sich in den Wagen zurück und nahm mit seiner behandschuhten Hand die Maschinenpistole von der hinteren Sitzbank. Während er sich mit schnellen Schritten vom Wagen entfernte, warf er die Mordwaffe in einem großen Bogen auf den in der Dunkelheit liegenden Acker.


  Dann drehte er sich um und ging zum Wagen zurück. »Licht aus«, sagte er kurz. »Taschenlampe! Weißt du, wo in diesem verdammten Streifenwagen der Schalter für die Scheinwerfer und dieses miese Rotlicht sitzt?«


  »Nein«, sagte Fatinger.


  »Los, mitkommen!« forderte Clinch.


  Unwillig murrend stieg Fatinger aus. Beunruhigt schaute er sich zum Highway um, auf dem in größeren Abständen Scheinwerfer und Rücklichter vorbeihuschten.


  »Los!« drängte Clinch. Auch diesem Gangster war die große Gefahr bewußt. Es brauchte nur ein zweiter Streifenwagen über den Highway zu kommen, dann war es aus. Das zuckende Rotlicht mußte ihn unweigerlich herbeirufen.


  Die beiden Verbrecher erreichten den Polizeiwagen. Am Rande des Scheinwerferstrahles lag ein dunkles Bündel im Gras, und direkt im Licht lag die dunkle Mütze des niedergeschossenen Polizisten.


  »Wir müssen alle Schalter ausprobieren!« Fatinger flüsterte, als habe er Angst, daß ihn ein Fremder hören könnte.


  »Verrückt!« zischte Clinch halblaut. »Dabei erwischen wir garantiert die Sirene! Dann ist der Teufel los! Nein…«


  Fatinger fuhr entsetzt zusammen, als ein dumpfer, metallischer Knall ertönte. »Weg!« rief er erschrocken.


  »Idiot!« knurrte der andere Gangster. »Das war doch nur die Motorhaube! Los — das Hauptkabel!«


  Fatinger atmete erleichtert auf. Dann lief er nach vorn und stemmte den Motorhaubendeckel hoch, dessen Verriegelung Victor Clinch geöffnet hatte. Auch Fatinger trug Handschuhe. So brauchte er nicht vorsichtig zu sein, als er nach dem dicken Kabelstrang in der schwarzen Plastikhülle griff. Mit seiner ganzen bulligen Kraft zerrte er daran. Es gab einen Ruck. Funken begannen zu sprühen. Mit einem Schlag erloschen die Scheinwerfer, das zuckende Rotlicht und — wie Clinch von seinem Platz aus sehen konnte — die rote Kontrollampe des Funksprechgerätes.


  »Okay«, sagte Clinch zufrieden. »Jetzt können wir in Ruhe heimwärts fahren. Wenn wir auf dem Highway sind, kann uns nichts mehr passieren.«


  »Mensch«, sagte Fatinger erschüttert, »du hast Nerven! Fünf Tote! Dr Boß wird toben!«


  ***


  Auch Phil fuhr herum und lauschte in die Richtung, aus der das unverkennbare Rattern gekommen war. Aber jetzt war es wieder still.


  Ein paar Sekunden vergingen.


  »Die haben sich den Fluchtweg freigeschossen«, stellte Phil fest.


  Damit brachte er mich auf eine Idee. Ich vergaß meinen verstauchten Fuß und rannte zum Jaguar. Hastig suchte ich die Funkfrequenz der State Police. Die Zentrale meldete sich.


  »Cotton vom FBI«, sagte ich dem Beamten. »Sagen Sie mir schnell…«


  »Ihre Rufnummer, Mann!« unterbrach er mich.


  »Ich sagte Ihnen doch, FBI New York, Special Agent Jerry Cotton! Ich brauche dringend…«


  »Ende mit unbekanntem Teilnehmer!« sagte er barsch.


  Ich war wütend, aber trotzdem konnte ich ihn verstehen. In jedem Radioladen kann man heutzutage für ein paar Dollar japanische Funksprechgeräte kaufen. Einem halbwegs geschickten Bastler gelingt es ohne weiteres, diese Instrumente auf die Polizeifrequenz abzustimmen. Und jeder Gangster kann im Polizeifunkverkehr mitmachen.


  »Ich komme wieder, Ende!« rief ich noch. Dann ging ich wieder auf unsere eigene Frequenz. Jetzt gingen wertvolle Minuten verloren, aber es gab keine andere Möglichkeit.


  Unsere Zentrale meldete sich. Ric hatte Dienst. Er zweifelte nicht an meiner Identität.


  »Ganz schnell, Ric«, spornte ich ihn an. »Veranlasse sofort ein Blitzfernschreiben an die State Police in Mineola und bestätige den Kollegen dort, daß ich mit ihnen in Funksp'rechverbindung treten will. In der Zentrale sitzt ein besonders mißtrauischer Beamter, der keinen Ruf von mir annimmt. Bitte, schnellstens…«


  »Okay, Jerry — passiert sofort.«


  Phil kam hinzu. Er hörte den Schluß des Gespräches gerade noch. Ich berichtete ihm, was passiert war.


  »Hoffentlich verlangen die keine offizielle Bestätigung aus Washington«, hoffte Phil.


  Nach ein paar Minuten ging ich erneut auf die Frequenz der State Police.


  Die Zentrale meldete sich. »Sir, ich bitte vielmals…«


  »Schon gut«, unterbrach ich ihn. »Sie sind kein Hellseher. Aber jetzt sagen Sie bitte ganz schnell, ob Sie zur Zeit einen besonderen Einsatz im Raume East Norwich haben.«


  »Ich verbinde mit dem Desk«, gab er zurück.


  Der diensthabende Offizier meldete sich, und ich wiederholte meine Frage.


  »Kein besonderer Einsatz«, sagte er mir. »Das heißt, einer unserer Streifenwagen auf dem State Highway 25 A, Abschnitt Charly vier — das ist im Raum East Norwich — hat eine Fahndungsmeldung nach einem hellgrauen Continental mit der Lizenznummer 3 NK 4687 durchgegeben. Der Wagen ist mit hoher Geschwindigkeit entkommen, nachdem unser Streifenwagen 24 versucht hat, ihn zu stellen. Es…«


  »Veranlassen Sie eine Großfahndung nach dem Fahrzeug. Wir haben aus dem Waldstück im Straßendreieck zwischen dem Highway 25 A und 106 Maschinenpistolenfeuer bekommen und später von jenseits des Waldes noch einmal eine Salve gehört«, berichtete ich ihm rasch. »Haben Sie noch Verbindung zu Ihrer Streife 24?«


  »Moment!« sagte er.


  Ich konnte mithören, wie die Zentrale nach dem Streifenwagen 24 rief. Eine Antwort kam nicht.


  Der Offizier meldete sich wieder.


  »Ich habe mitgehört«, sagte ich ihm schnell. »Veranlassen Sie sofort die Großfahndung und lassen Sie dabei auch auf ein Mädchen in einem Minirock achten.«


  »Minirock?« fragte er verwundert.


  »Ja. Sie scheint eine wichtige Figur in der ganzen Sache zu sein. Ich fahre von hier aus in das Gelände jenseits des Waldes und schaue mich dort um. Wir bleiben in Verbindung.«


  Phil war schon wieder unterwegs. Er hatte sich einen Plastikbeutel mitgenommen, um den hochhackigen Schuh des geheimnisvollen Mädchens mitzunehmen.


  Langsam fuhren wir die Straße entlang und suchten nach einem Weg, der zum Waldrand führte.


  Aus dem Lautsprecher kam der monotone Ruf: »Zentrale an 24 — 24 bitte melden!«


  Streifenwagen 24 meldete sich nicht.


  Mit einem Ruck verminderte der Wagen seine Geschwindigkeit.


  »Bist du verrückt?« zischte Victor Clinch.


  »Siehst du das nicht? Eine Straßensperre!« krächzte Billy Fatinger entsetzt. »Sie haben uns…«


  »Idiot!« gebrauchte Clinch sein Lieblingswort. »Wir sind zwei ehrenwerte Gentlemen, die harmlos heimwärts fahren. Unsere Papiere sind in Ordnung. Wir haben weder Waffen noch Leichen im Fahrzeug. Uns kann keiner etwas anhaben.«


  Der Wagen rollte langsam der Straßensperre entgegen.


  »Nein…« flüsterte Fatinger mit belegter Zunge. »Nein, ich fahre nicht weiter.«


  »Idiot!« wiederholte Clinch. »Wenn wir jetzt umdrehen und in entgegengesetzter Richtung abbauen, haben wir in zwei Minuten die gesamte Polizei auf dem Hals. Du fährst weiter. Wenn wir zu den Bullen kommen, hältst du dein Maul. Ich rede, verstanden?«


  »Victor!« jammerte der Verbrecher mit den schwachen Nerven.


  »Weiterfahren!« zischte Clinch. »Du benimmst dich wie ein altes Weib. Willst du dich unbedingt verdächtig machen, daß die etwas merken?«


  Fatinger kam nicht zu einer Antwort. Clinch übernahm die Initiative. Er setzte seinen linken Fuß auf den rechten des Fahrers und betätigte so langsam das Gaspedal. Der Wagen wurde etwas schneller und rollte auf den quer auf der Straße stehenden Streifenwagen zu.


  Clinch lächelte spöttisch, als er hörte, wie dem Kumpanen am Steuer vor Angst und Aufregung die Zähne wie im Schüttelfrost aufeinanderschlugen.


  Sie näherten sich der Sperre. Doch als sie noch zehn Yard entfernt waren, sahen sie schon die lässige Bewegung, die der am Straßenrand stehende Streifenbeamte machte. Sie war unübersehbar die Aufforderung durchzufahren.


  »Halt bei ihm an!« sagte Clinch leise und nahm seinen Fuß vom Gaspedal. »Ich will wissen, was los ist.«


  »Anhalten?« fragte Fatinger ungläubig.


  »Ja!«


  Clinch drehte seitwärts das Fenster herunter.


  Fatinger brachte tatsächlich den Wagen zum Stehen.


  »Hallo, Cop!« Clinch beugte sich lässig aus dem Fenster. »Können wir Ihnen irgendwie helfen?«


  Der Beamte zögerte kurz. »Haben Sie einen hellgrauen Continental gesehen?« fragte er dann.


  Clinch spielte Theater. Er wandte sich an Fatinger; dem er das Herzklopfen direkt ansehen konnte. »Der Schnelle eben —-war das nicht der Conti?«


  Fatinger war viel zu aufgeregt, um richtig schalten zu können. »Welcher Schnelle?« fragte er verblüfft.


  Clinch lachte vergnügt. »Kann ich verstehen«, sagte er zu dem Polizisten. »Der war so schnell, daß mein Freund ihn überhaupt nicht gesehen hat. Außerdem fuhr der Idiot mit Standlicht. Ob es ein Continental war, weiß ich nicht. Auf jeden Fall war es ein Riesenschlitten. Er ist gerast, daß…«


  »Danke, Mister«, sagte der Polizist schnell. »Fahren Sie bitte weiter!«


  Fatinger gab sofort Gas. Er atmete erleichtert auf.


  Clinch aber lachte laut und rauh, als er im Rückspiegel sah, wie der Polizist zum Streifenwagen rannte, schnell einstieg und der Streifenwagen mit heulender Sirene und blinkendem Rotlicht in der Richtung davonfuhr, aus der die Gangster gekommen waren.


  »Da kannst du es mal wieder sehen«, feixte Clinch. »So sind die feinen Leute, die einen Continental fahren. Erschießen arme Polizisten und fahren dann ohne Licht durch die Gegend.«


  »Hä?« fragte Fatinger schwerfällig.


  »Idiot«, lachte Clinch. »Ich kann es auch kürzer sagen: Frechheit siegt immer.«


  ***


  »Achtung, Jerry — rechts vor uns!«


  Ich sah schnell in die angegebene Richtung. Rechts vor uns befand sich eine morastige Stelle. Sie glänzte dunkel im Scheinwerferlicht. Deutlich war der Abdruck eines Reifenprofils zu sehen. Die Spur war allem Anschein nach ganz frisch.


  Kamera und Blitzgerät hatte ich in meinem Gerätekoffer, außerdem einige Tatorttafeln.


  Phil konnte mal wieder Gedanken lesen. »Am besten fotografieren wir die Spur. Wer weiß, ob sie noch gut ist, bis die Experten kommen.«


  Wir stiegen aus und holten das notwendige Material. Neben die Spuren legten wir einen Meßstab, um beim Vergrößern wieder auf die Originalgröße zu kommen. Dann blitzten wir das abgedrückte Profil aus den verschiedensten Blickwinkeln.


  Mit einigen Tatort-Kennzeichnungsschildern steckten wir die Fläche ab. Nach Möglichkeit sollten die Spurensicherungsbeamten noch einen Abdruck des Profils machen können. Zur Ermittlung des Fahrzeuges, von dem die Spuren stammten, war nicht nur das Aussehen des Profils maßgebend, sondern vor allem auch dessen Tiefe.


  Phil blickte sich kurz in der näheren Umgebung um. »Nein«, sagte er überzeugt, »hier hat dieser Wagen nicht gehalten. Auch ist hier nicht geschossen worden.«


  »Komm, wir fahren weiter«, schlug ich vor.


  Etwa 200 Yard vor uns lag der Waldrand. Dahinter mußte sich bis hinüber zum North Heampstead Turnpike, der nördlichsten Durchgangsstraße von Long Island, die die Nummer 25 A trägt, freies Feld erstrecken.


  Wieder kamen Phil und ich im gleichen Moment auf denselben Gedanken.


  Ich nahm mir vor, ohne Licht weiterzufahren. Wir stiegen wieder in den Wagen. Phil saß als erster auf seinem Sitz. Und seine erste Bewegung führte seine Hand zum Scheinwerferschalter. »Ich vertrage Stahlmantelgeschosse gar nicht gut«, erklärte er. »Außerdem wärst du einige Tage lang schlecht gelaunt, wenn jemand deinen Jaguar mit Löchern verunziert.«


  Ich wollte ihm antworten, aber da kam die Lautsprecherstimme des Sprechers in der County Zentrale der State Police wieder: »An alle! Achtung! Gesuchtes Fahrzeug, Continental, hellgrau, Lizenznummer 3 NK 4687, befindet sich nach Zeugenaussagen vermutlich mit hoher Geschwindigkeit auf der Fahrt von Charly 3 nach Charly 4. Achtung! Wagen fährt angeblich mit Standlicht! Achtung. Vorsicht bei der Begegnung! FBI meldet Maschinenpistolenfeuer aus Charly 4! Ende für alle! Zentrale ruft 24! 24 melden!«


  Ich fuhr den Jaguar langsam durch die Finsternis, dem fahlen Licht entgegen, das über dem weiten, freien Feld lag. Es war nicht schwer, ohne Licht zu fahren. Bevor Phil die Scheinwerfer ausgeschaltet hatte, sah ich noch, daß der Waldweg fast schnurgerade bis an den Waldrand führte.


  Am Himmel stand der leuchtende Halbkreis des Mondes im zweiten Viertel. Nach der Dunkelheit unter den Bäumen erschien das freie Gelände fast taghell. Trotzdem waren Einzelheiten, soweit sie sich nicht ein paar Yard von uns entfernt befanden, nicht einwandfrei zu erkennen. Überall gab es dunkle Schatten. Büsche, Obstbäume, Geräteschuppen.


  »Die tollsten Sachen werden erfunden«, knurrte Phil philosophisch, »aber uns arme Polizisten vergißt die Wissenschaft. Koppelungsmanöver im Weltall mögen ja ganz schön sein, aber eine Tarnkappe auf der Erde wäre praktischer.«


  In seiner lässigen Art drückte er damit das aus, was auch meine Sorge war.


  Wenn der Mann mit der Maschinenpistole sich noch in der Nähe befand, war er im Vorteil. Wir fuhren zwar ohne Licht, aber der Jaguar war im Mondlicht nicht zu übersehen, weil er sich bewegte. Der Wagen mit dem Schützen hingegen konnte in irgendeinem der unbeweglichen Schatten im Gelände sein.


  Vor uns lag der Weg, der sich um eine Nuance heller als die Felder auf beiden Seiten darbot.


  »Achtung, leichte Kurve!« sagte Phil.


  »Ich habe es gesehen«, bestätigte ich.


  Und dann knallte ein Schuß. In der Weite der Landschaft hörte er sich an wie ein dünner Knall eines Zündblättchenrevolvers. Aber ich konnte mir denken, daß in dieser kalten Herbstnacht in dieser Gegend keine Kinder spielten.


  Außerdem gab es bei Zündblättchenrevolvern kein Mündungsfeuer.


  »Am Wegrand links!« registrierte Phil.


  Fast gleichzeitig griffen wir zu unseren Waffen.


  ***


  »Stop!« sagte Sergeant Joe Hardlock zu seinem Fahrer Rick Helmer.


  Helmer steuerte den Streifenwagen an den Fahrbahnrand, schaltete die Zündung aus, ließ die Scheinwerfer verlöschen und knipste das Standlicht an.


  Hardlock wiederum nahm das Mikrofon. »Zentrale kommen!« brummte er gemütlich gegen die Membrane.


  Die Zentrale der New York City Police in Staten Island meldete sich.


  »Wir gehen mal auf Fußstreife«, meldete sich der behäbige Hardlock ab. »Du wirst es ja sicher mal ohne unser interessantes Sendeprogramm aushalten.«


  »Sicher, wenn es mir auch schwerfällt. Du hast so eine sympathische Stimme«, flachste der Kollege zurück.


  »Funkdisziplin, Herrschaften!« rief eine dritte Stimme dazwischen. »Staten 19 meldet sich ebenfalls zur Fußstreife ab.«


  »Gute Nacht!« brummte Hardlock dem Kollegen in der Zentrale entgegen, dann schaltete er sein Funkgerät aus. Er angelte sich vom Rücksitz seine Mütze und stieß Rick Helmer freundschaftlich in die Seite. »Come on, frische Luft ist gesund und macht müde Polizisten mobil!«


  Helmer gähnte herzhaft und glitt aus dem Wagen, den er sorgfältig abschloß. Hardlock stieg auf der anderen Seite aus und reckte seinen mächtigen Körper. »Brr«, sagte er. »noch drei volle Stunden, bis wir abgelöst werden.«


  »Ich wünschte auch, sie wären schon um«, pflichtete Helmer ihm bei, »aber die Mitternachtsschicht ist mir doch immer noch unangenehmer.«


  Die beiden Beamten schlenderten gemütlich die stille Villenstraße entlang und plauderten über die Vor- und die Nachteile des Dienstplanes für die uniformierte City Police.


  Bei Miß Gabble stand ein Mülleimer in der Dunkelheit vor der Haustür. Hardlock trug diese Feststellung in Sein Buch ein, um Miß Gabble demnächst darauf aufmerksam machen zu können, daß Mülleimer in der Dunkelheit unfallträchtig seien.


  Helmer entdeckte einen parkenden Wagen mit einer Versicherungsmarke, die seit drei Wochen abgelaufen war. Er notierte sich die Nummer.


  In Mr. Shusters Garten bellte, wie schon so oft, der Hund mit dem schönen Namen Barnabas wütend in die Nachtstille. »Wenn Shuster dieses Vieh ab morgen nicht während der Nacht einsperrt, gibt es eine Anzeige!« knurrte Hardlock.


  Die beiden Ordnungshüter gingen weiter und sprachen über die kleinen Unarten der Bewohner ihres Stammreviers.


  Dann aber unterbrach Hardlock seinen Kollegen. Unvermittelt blieb er stehen und umfaßte mit einem festen Griff Rick Helmers rechten Unterarm.


  »Was ist?« fragte Helmer.


  Hardlock drehte lauschend den Kopf.


  Beide Beamten hielten den Atem an.


  »Automotor…« flüsterte Helmer, der jetzt auch das Geräusch gehört hatte.


  Hardlock nickte.


  »Komisch«, meinte Helmer. »So eigenartig dumpf…«


  »Eben«, flüsterte Harlock zurück. »Es hört sich an, als stände der Wagen in einem geschlossenen Raum.«


  »Garage?« vermutete Helmer.


  »Ja. Es kommt von dort drüben.« Hardlock wies auf ein Haus, das inmitten eines großen Gartens stand.


  »Keever?«


  »Ja«, sagte Hardlock. »Komm!«


  Die Beamten gingen schnell über die Straße zur Garageneinfahrt des Hauses. Von dort aus war jetzt deutlich das dumpfe Rumoren zu hören. Es konnte keinen Zweifel mehr geben, daß das Geräusch aus der Garage des Grundstücksmaklers John Keever kam.


  Das Haus war dunkel. Aus dem kleinen Garagenfenster kam kein Licht. Außer dem laufenden Motor war nichts zu hören.


  Trotzdem drückte Sergeant Hardlock auf den Klingelknopf neben dem Gartentor. Die Policemen hörten das Schellen bis auf die Straße. Das war die einzige Reaktion auf Hardlocks Versuch, die Bewohner aufmerksam zu machen.


  »Come on!« brummte Hardlock. Mit einem Sprung setzte der behäbig aussehende Cop über das niedrige Gartentor. Rick Helmer folgte ihm. Im Laufschritt durchquerten die Beamten den Garten und erreichten die dem Haus abgelegene Seitenwand der Garage. In etwa drei Yard Höhe befand sich ein kleines Fenster.


  »Hilf mir hoch!« forderte Hardlock.


  Rick Helmer verschränkte seine Hände und hielt sie so hin, daß die Handflächen eine Leiterstufe bildeten. Der Zweihundertpfundmann Hardlock setzte den rechten Fuß auf die Trittleiter und stemmte sich hoch.


  »Uff!« stöhnte Rick Helmer. »Können wir mit dieser Nummer nicht beim Fernsehen auftreten?«


  Sergeant Hardlock gab keine Antwort. Er leuchtete mit seiner Taschenlampe durch das fast völlig beschlagene Fenster. Viel sah er nicht. Doch er zweifelte keinen Moment daran, daß der Garagenraum in einem Nebel blauer Abgase lag.


  »Festhalten — aufpassen!« rief er seinem Kollegen zu. Fast im gleichen Augenblick rammte er den Ellbogen seines rechten Armes in die Scheibe. Klirrend ging das Glas zu Bruch. Zwei, drei Splitter fielen Rick Helmer auf die Dienstmütze.


  Ein atemberaubender Schwaden traf Joe Hardlock. Der Sergeant nahm einen Schlagstock und entfernte damit die restlichen Glassplitter. Dann beugte er sich mit dem Oberkörper in die Fensteröffnung. Er stemmte sich so weit hoch, daß Rick Helmers plötzlich seine Last los war.


  »Was ist los?« fragte er deshalb.


  Hardlock leuchtete mit seiner Taschenlampe noch einmal in die blauen Schwaden. Er erkannte die Umrisse einer Gestalt, die hinter dem Steuer des Wagens zusammengesunken war.


  »Ich öffne das Tor von innen!« rief Hardlock seinem Kameraden zu. »Lauf zu unserem Wagen, alarmiere eine Ambulanz und benachrichtige die Kriminalabteilung! Schnell! Du kannst das alles machen, während du mit dem Wagen fährst. Bring das Sauerstoffgerät mit!«


  »Joe, du kannst doch nicht…« Rick Helmer hatte seine Warnung noch nicht ausgesprochen, da war Hardlocks massiger Körper mit einer akrobatischen Glanzleistung durch die enge Fensteröffnung verschwunden. Helmer hörte, wie Hardlock auf dem Betonboden der Garage landete. Dann spurtete er los. ' Erleichtert vernahm er, wie das Garagentor polternd aufsprang.


  Hardlock handelte schnell und zielstrebig. Im Gegenzug zwischen dem zertrümmerten Fenster und dem weit offenen Tor flatterten die Qualmschwaden auseinander. Hardlock sprang zur Fahrertür des Buick, riß sie auf und zerrte die hinter dem Steuer zusammengesunkene Gestalt heraus.


  Mit einem Blick sah der Sergeant, daß es sich um Joe Keever handelte. Er zerrte den Mann heraus und nahm die schwere Gestalt wie ein kleines Kind auf die Arme.


  Er trug ihn auf den kiesbestreuten Vorplatz der Garage. Dort ließ er ihn sacht zu Boden sinken. Mit sicheren Griffen öffnete er den Schlipsknoten und den Hemdkragen des Bewußtlosen. Schließlich kniete er neben dem Kopf des Mannes nieder und begann mit der Mund-zu-Mund-Beatmung.


  Drei Minuten später kam Rick Helmers mit dem Streifenwagen.


  Weitere drei Minuten später kam der Ambulanzwagen.


  Der Arzt betrachtete beifällig nickend das Sauerstoffgerät, das Hardlock dem immer noch regungslosen Grundstücksmakler angelegt hatte. »Vielleicht können wir es schaffen«, murmelte er, als er sein Stethoskop aus der Tasche zog. »Selbstmord?«


  »Es sieht so aus«, sagte Hardlock. »Allerdings sehe ich bei ihm keinen Grund für eine solche Tat. Vielleicht handelt es sich um einen raffiniert eingefädelten Mord…«


  In diesem Moment hielt der Wagen der Kriminalabteilung vor dem Gartentor.


  ***


  Mit einer blitzschnellen Bewegung schaltete ich die Scheinwerfer ein. Das Risiko erschien mir nicht zu groß. Der im Dunkeln lauernde Schütze konnte den Wagen sicher so auch erkennen. Das Scheinwerferlicht aber mußte seine an die Dunkelheit gewöhnten Augen so blenden, daß wir wenigstens für einen Augenblick im Vorteil waren.


  »Nicht schießen!« rief Phil, als das Licht aufgeflammt war.


  Er starrte noch einmal vorsichtig nach vorn.


  Ein neuer Schuß peitschte durch die Nacht. Offenbar war er ungezielt, denn das Projektil mußte irgendwo weit vqn uns entfernt ins Leere gegangen sein. Wir hörten keinen Einschlag und auch das Geschoß nicht vorbeipfeifen.


  »Jerry — das ist ein Cop!« sagte Phil. Seine Stimme klang verwundert. Ich schaute in die Richtung, aus der ich das Mündungsfeuer gesehen hatte, doch ich konnte von meinem Platz aus nichts sehen.


  »Bleib sitzen. Ich sehe ihn nicht, also kann er mich auch nicht sehen. Vielleicht komme ich näher an ihn heran«, sagte ich hastig.


  »Verstanden!« brummte Phil ganz geschäftsmäßig.


  Ich öffnete leise meine Tür und glitt hinaus. Im gleichen Augenblick schoß der Unbekannte wieder. Er mußte mich also doch gesehen haben. Vielleicht hatte er mich auch gehört. Auf jeden Fall schoß er jetzt besser. Ich hörte, wie das Geschoß über mich hinwegflitzte. Es war zwar weder die Jahreszeit noch das Wetter für ein behagliches Luftbad, aber ich legte mich dennoch flach auf den kühlen Boden.


  »Hier ist das FBI!« .rief ich in die Landschaft. »Stellen Sie sofort das Feuer ein!«


  Es dauerte einen Moment. Dann kam die Antwort.


  »Help!« kam der Hilferuf von drüben.


  »Wir helfen Ihnen!« rief ich zurück. »Wir kommen zu Ihnen, wir sind zwei Beamte des FBI New York!«


  »Help!« klang es noch einmal.


  Phil öffnete hastig die Tür. »Wie ich gesagt habe, ein Cop.«


  Ich sprang auf, und auch Phil rannte los, ohne auf Deckung zu achten. Ein paar Sekunden später erreichten wir den Mann, der auf uns geschossen hatte. Er war inzwischen wieder bewußtlos geworden, und wir sahen, daß ihm die letzte Maschinenpistole gegolten hatte. Er lag auf dem Bauch, und sein 38er Dienstrevolver lag jetzt vor den kraftlosen Fingern seiner linken Hand. Er mußte auch links geschossen haben, denn die ganze rechte Seite seiner Uniformjacke war blutgetränkt.


  Wir beugten uns über ihn, und so gut ich es in diesem Moment konnte, untersuchten wir ihn. »Mindestens fünf Einschüsse im rechten Arm«, stellte ich fest.


  »Dann hat er sogar noch Glück gehabt«, flüsterte Phil.


  Ich wußte, was er damit sagen wollte. Fünf Treffer aus einer Maschinenpistole — davon ist zumindestens einer tödlich.


  Phil sah sich kurz um.


  »Da drübeji steht sein Wagen. Ich nehme an, daß es der Streifenwagen 24 ist, der sich nicht mehr gemeldet hat.«


  »Dann muß noch ein zweiter Beamter hier sein, Phil«, sagte ich. »Schnell, sehen wir uns um!«


  Phil lief zum Wagen. Gleich darauf rief er mir zu: »Hier liegt er. Soweit ich sehen kann, hat er auch zwei Einschüsse. In der Brust, aber nicht in der Herzgegend…«


  Er machte eine Pause.


  »Er lebt auch noch, aber wir dürfen keine Zeit verlieren!«


  Drüben klappte eine Wagentür.


  Der Beamte vor mir, mit den Rangabzeichen eines Sergeanten und den silbernen Streifen, die eine Dienstzeit von mehr als 30 Jahren auswiesen, stöhnte leise. Sonst war es unheimlich still.


  Die Federn des alten Streifenwagens stöhnten, als Phil hastig wieder ausstieg. Im Laufschritt kam er den Weg entlang. »Die Täter haben ganze Arbeit geleistet«, rief er mir zu. »Der Streifenwagen hat keinen Strom. Auch das Funkgerät ist außer Betrieb.«


  Er lief weiter zum Jaguar. Gleich darauf setzte er meinen Wagen in Bewegung. Als er unmittelbar vor mir wieder anhielt, hörte ich Phil in das Mikrofon sprechen: »… etwa eine halbe Meile südlich der 25 A, unweit der Kreuzung mit der 106. Sie erkennen die Stelle an unserem Rotlicht! Dringend Ambulanz mit Arzt! Oder noch besser einen Hubschrauber! Dazu eine komplette Mordkommission! Und geben Sie eine Warnung an alle Streifenwagen durch. Insassen des auf der Großfahndung gesuchten Fahrzeuges machen rücksichtslos von der Maschinenpistole Gebrauch! Ende!«


  Dann ließ Phil das Rotlicht blinken.


  ***


  Aus, dachte Ralph Tunney am Steuer seines Continental mit der Lizenznummer 3 NK 4687. Seine Hand fuhr unwillkürlich zur Brusttasche, wo er seinen Führerschein stecken hatte.


  Dieses wichtige Papier Tunneys war alles andere als unbefleckt. Es wies vielmehr ein paar Eintragungen über Verkehrsdelikte auf. Tunney wußte, daß sein heutiges Benehmen keine neue Eintragung mehr nach sich ziehen würde. Der Führerschein war hin.


  Als er mit wesentlich überhöhter Geschwindigkeit den langsam fahrenden Streifenwagen überholte, hatte er die kleine Hoffnung gehabt, daß seine Autonummer unerkannt bleiben würde.


  Der Streifenwagen, der jetzt quer über der Straße stand, war der Gegenbeweis.


  Tunney schickte sich zu seiner letzten Handlung in seiner Autofahrer! auf bahn an. Er nahm den Fuß vom Gaspedal und setzte ihn auf die Bremse. Mit aller Kraft trat er das Pedal durch, obwohl wegen des Bremsverstärkers ein leiser Druck genügt hätte.


  Mit schrill kreischenden Reifen kam der schwere Continental zum Stehen.


  Tunney wunderte sich, daß im gleichen Moment die beiden Streifenbeamten hinter ihrem Chevrolet in Deckung gingen. Ebenfalls im gleichen Moment raste von hinten ein Streifenwagen heran. Sein Rotlicht zuckte unübersehbar durch die Nacht, seine Sirene heulte.


  So wild war ich ja nun auch wieder nicht, dachte Tunney.


  Der zweite Streifenwagen blieb in angemessenem Abstand hinter Tunney stehen. Seine Insassen ließen sich nicht sehen. Dafür flammte ein Suchscheinwerfer auf.


  Tunney lächelte spöttisch. Lässig lehnte er sich in seinem Sessel zurück. Schließlich zündete er sich noch eine Zigarette an. Er konnte gerade einen tiefen Zug machen, dann aber entglitt die Salem seinen Lippen und fiel auf den Teppichboden, ohne daß Tunney es bemerkte.


  »Achtung!« tönte eine Lautsprecherstimme vom hinteren Streifenwagen. »Hier spricht die Staatspolizei! Sie sind umstellt, unsere Waffen sind auf Sie gerichtet! Steigen Sie aus und werfen Sie Ihre Waffe weg! Bei jedem Versuch eines Widerstandes wird auf Sie geschossen! Steigen Sie aus!«


  Ralph Tunney schüttelte ungläubig den Kopf. Er kannte aus eigener, mitunter bitterer Erfahrung die harte Art der US-Polizei gegen Verkehrssünder. Bewaffnetes Vorgehen war ihm neu.


  »Wir geben Ihnen eine letzte Frist von 15 Sekunden! Steigen Sie aus!« dröhnte es aus dem Lautsprecher.


  Unerhört, dachte Tunney, ich werde mich sofort bei Senator Kennedy beschweren. Ich bin schließlich kein Gangster. Ich werde den Cops etwas husten. Ich bleibe sitzen. Meinen Führerschein können sie haben. Mehr nicht.


  Er blickte nicht einmal auf den Sekundenzeiger seiner Uhr. Tunney lehnte sich nur noch weiter zurück und schloß die Augen.


  Nach genau 16 Sekunden peitschte ein Schuß durch die Nacht.


  ***


  Victor Clinch blickte bewundernd auf die sehenswerten Oberschenkel des Girls, das mit einer Whiskyflasche in der linken und einer Eisschale in der rechten Hand hüftenschwingend durch das Zimmer stakste.


  Er bekam fast Stielaugen, als sich das Girl im Minirock über den Rauchtisch beugte und das dort stehende Whiskyglas zu zwei Drittel auffüllte. Es fiel ihm sichtlich schwer, seinen Blick von dem herrenmagazinreifen Bild zu lösen. Aber sein Durst war stärker. Er drehte sich um und nahm ein Glas aus dem Schrank, an dem er stand.


  »Mir auch«, sagte er.


  Das Girl im Minirock schaute erst den Boß Tim Sharkey an. Der verzog keine Miene. Daraufhin zuckte die Minirockträgerin die Schultern und stakste quer durch das Zimmer auf Clinch zu. Sie füllte ihm das Whiskyglas bis zur Hälfte.


  »On the rocks?« fragte sie dann.


  »Nein, ohne Eis«, lehnte Clinch das Angebot ab.


  »On the rocks!« rief Sharkey laut.


  »Aber…«, sagte Clinch verblüfft.


  »Füll ihm das Glas mit Eiswürfeln«, sagte Sharkey scharf. »Soviel ’reingehen!«


  »Von mir aus«, gab Clinch widerwillig nach.


  Das Girl schaufelte die Eiswürfel in das Glas. »Cheerio!« sagte es lächelnd, bevor es endgültig das Zimmer verließ.


  »Austrinken!« befahl Sharkey. »Total leertrinken! Mit den Eiswürfeln! Los!«


  »Boß, ich…«


  »Austrinken!« befahl Sharkey noch einmal. Er griff in die Brusttasche seines weinroten seidenen Hausjacketts und holte langsam seine langläufige, schalldämpferbestückte Pistole heraus.


  Clinch verzichtete auf eine weitere Diskussion. Er nahm das Glas und setzte es an den Mund. Da es bis obenhin mit Eiswürfeln gefüllt war, hatte er sofort seinen Mund mit den von ihm verachteten Rocks voll.


  »Schlucken!« befahl Sharkey scharf.


  Clinch gab sich alle Mühe, diesen unmißverständlichen Befehl zu erfüllen. Natürlich gelang es ihm nicht. Bereits am ersten Würfel verschluckte er sich. Hustend spuckte er die ganze Ladung auf den glänzenden Kunststoffboden. Röchelnd holte er Luft. Dabei fiel ihm das Glas aus der Hand. Whisky und Eis verteilten sich in einem weiten Umkreis.


  »Auflecken«, befahl Sharkey ungerührt. Der Sicherungshebel seiner Pistole knackte leise.


  Mit feuerrotem Kopf und noch immer hustend, ging Clinch zuerst in die Knie. In dieser Stellung konnte er den häßlichen Befehl nicht ausführen. So legte er sich bäuchlings auf den Boden. Wie ein Hund begann er die große Pfütze aufzuschlappern.


  Sharkey lachte leise. Genüßlich nahm er noch einen Schluck aus seinem Glas. Zufrieden grunzend erhob er sich aus seinem Ledersessel und ging an dem gedemütigten Clinch vorbei zur Tür, hinter der die übrigen männlichen Mitglieder der Gang ihre Zeit mit Pokern vertrieben.


  »Hereinkommen!« befahl Sharkey.


  Die drei Männer am Pokertisch und der nur zuschauende Billy Fatinger gehorchten sofort. Sie kamen durch die Tür in das Zimmer des Bosses und blickten erstaunt auf den bäuchlings vor ihnen liegenden Clinch.


  »Er hat sich von Daisy Whisky einschenken lassen, ohne mich zu fragen«, erklärte er mit ruhiger Stimme. Er ging wieder zu seinem Sessel, nahm einen neuen Schluck Whisky und betätigte dann eine versteckt angebrachte Klingel.


  Das Minirockmädchen Daisy erschien wieder.


  Sie lachte leise auf, als sie den auf dem Boden kriechenden Clinch bemerkte.


  »Schütte ihm auch noch den Rest der Flasche hin«, ordnete Sharkey an. »Verteile das Zeug möglichst gleichmäßig auf dem Boden, damit unser Freund auch einen Genuß davon hat.«


  Daisy beeilte sich, den Befehl auszuführen. Wie eine blumengießende Gärtnerin ließ sie das edle Naß in weitem Bogen auf den Boden laufen.


  »Cheerio!« sagte sie noch einmal.


  »Hau ab!« befahl Sharkey.


  Daisy machte einen Schmollmund und verschwand wieder aus der illustren Herrengesellschaft.


  Victor Clinch hielt die Demütigung nicht mehr aus. Mit einer entschlossenen Bewegung fuhr er herum. »Boß«, sagte er, »wir müssen mit dem Blödsinn aufhören. Es ist etwas schiefgegangen. Die Polizei…«


  Sharkey zuckte nur kurz zusammen. Dann hatte er sich wieder in der Gewalt. »Weitertrinken, Clinch«, sagte er ruhig.


  »Boß!« machte der am Boden Liegende einen letzten Versuch.


  »Weitertrinken!« kam es kalt zurück.


  Clinch fügte sich endgültig. Er legte sich wieder auf den Bauch und tauchte sein Gesicht in die Whiskypfütze, »Maul auf, Fatinger«, sagte Sharkey kalt. »Was ist schiefgegangen? Wo ist Linda? Mit wem ist sie weg?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Fatinger fast weinerlich, »wir haben sie wie befohlen abgesetzt. Sie stand etwa zehn Minuten, dann hielt ein Wagen. Ein Sportwagen, irgend so eine Millionärsschaukel. Ein Kerl stieg aus. Aber der kletterte rechts aus dem Wagen. Es muß also noch einer bei ihm gewesen sein…«


  Fatinger wischte sich den Angstschweiß von der Stirn.


  »Das kommt fast jedesmal vor«, sagte Sharkey ungeduldig.


  »Vielleicht kann es Vic doch besser aufklären«, versuchte Fatinger sich seiner Aufgabe zu entledigen.


  »Er hat zu tun«, winkte der Boß lässig ab. »Du kannst so schön erzählen. Laß mich nicht ungeduldig werden.«


  Fatinger machte eine hilflose Bewegung. »Ich weiß es nicht genau. Vielleicht hat er vergessen, die Tommy Gun zu sichern. Plötzlich ging das Ding los. Ich habe gedacht, die Welt geht unter.«


  »Was ist den Kerlen passiert? Und Linda?«


  »Ich weiß es nicht, Boß«, knautschte Fatinger verlegen. »Die Kerle waren plötzlich verschwunden, und auch Linda fiel um. Ich sah sie im Scheinwerfer von dem Sportwagen.«


  »Fein gemacht«, sagte Sharkey sarkastisch. »Also drei Tote, darunter unser Girlie…«


  »Fünf Tote«, murmelte Fatinger.


  Mit Sharkeys Ruhe war es endgültig vorbei. Er sprang aus seinem Sessel auf und war mit zwei Schritten bei Clinch, der jetzt plötzlich erlöst wurde. Allerdings geriet er vom Regen in die Traufe. Sharkey riß ihn mit einem Griff hoch und versetzte ihm einen Stoß, daß er rückwärts bis zum Schrank taumelte. Mit einem harten Anprall landete Clinch an dem Möbel. Mit einem berstenden Knall ging in dem Schrank etwas in Scherben.


  Sharkey achtete nicht darauf. »Fünf Tote? Höre ich recht? Wer sind die beiden anderen?«


  Clinch fuhr sich schnell mit dem Handrücken über das whiskynasse Gesicht. »Zwei Cops«, flüsterte er dann.


  Klatschend landete der Handrücken Sharkeys in Clinchs Gesicht.


  »Rede schneller, du Idiot!« forderte der Boß.


  »Mir ist diese verfluchte Maschinenpistole losgegangen«, schnaufte Clinch. »Dabei war sie gesichert, Tim, ich kann es beschwören. Aber sie ist plötzlich losgegangen! Linda und die beiden Kerle fielen um. Was blieb uns anderes übrig? Wir mußten weg! Kein Mensch hätte uns gesehen, wenn…«


  Vorsichtig fuhr sich Clinch mit der Hand über die Stelle des Gesichtes, an der ihn Sharkeys brutaler Schlag getroffen hatte.


  Wütend trat Sharkey gegen Clinchs Beine. »Rede weiter!«


  »Eine Streife der Staatspolizei muß gehört haben, wie mir die Maschinenpistole losgegangen ist. Wir sind durch den Wald getürmt und fuhren über einen Feldweg, um den North Hampstead Turnpike zu erreichen. Auf dem Weg kamen sie uns entgegen. Mit Rotlicht. Mit Blinkzeichen forderten sie uns auf anzuhalten«, stammelte Clinch. Er machte wieder eine Pause.


  Sharkey aber wurde von einer teuflischen Wut übermannt. Er trat noch einen Schritt näher an seinen vom Gangsterpech verfolgten Gefolgsmann heran und schlug ihm von unten her die Faust ins Gesicht. Clinchs Kopf knallte krachend gegen eine scharfe Kante des Schrankes.


  Mit einem leisen Ächzen ging Victor Clinch zu Boden. Dabei knallte sein Hinterkopf erneut gegen eine hervorstehende Kante. Er war endgültig vernehmungsunfähig. Das hinderte Sharkey aber nicht, seinen zusammengebrochenen Mitarbeiter noch mit Füßen zu treten.


  »Der spürt nichts mehr«, brummte Henry Gunn, einer der Pokerspieler.


  Sharkey wandte sich erneut an Fatinger.


  »Was ist passiert?«


  »Die Cops haben gehalten«, sagte Fatinger und warf einen schnellen Blick auf seinen am Boden liegenden Kumpanen. Der rührte sich nicht. Deshalb versuchte Fatinger, seine Haut zu retten. »Ich wollte die Maschinenpistole verstecken und dann die Cops in den Wald schicken. Weißt du, ich wollte ihnen erzählen, dort sei eine Schießerei…«


  »Und?« fragte Sharkey ungeduldig.


  »Vic wollte es anders machen. Die Cops hielten, und einer von ihnen stieg aus. Vic fetzte ihn einfach weg und traf mit der gleichen Salve auch den zweiten Bullen, der noch im Wagen saß. Dann sind wir schnell hin und haben das Hauptkabel zerrissen, weil das Rotlicht noch blinkte. Die Maschinenpistole hat Vic einfach in die Landschaft geworfen, und dann…«


  »Hat euch noch jemand gesehen?« forschte Sharkey aufgeregt.


  »Nein«, erwiderte Fatinger. »Erst etwas später, auf dem Turnpike.«


  »Wer?«


  Fatinger spürte, daß seine Zunge plötzlich dick und pelzig zu werden schien. Er mußte schlucken. Als erfahrener Gangster wußte er, was seine Antwort ietzt zu bedeuten hatte. Sie war sein Urteil.


  »Zwei Cops«, flüsterte er. »Straßensperre. Sie wollten uns sogar durchfahren lassen, aber Vic befahl mir anzuhalten. Die Greifer suchten einen Continental. Vic erzählte ihnen etwas von einem unbeleuchteten Wagen. Sie fielen darauf herein. Und uns haben sie fahren lassen…«


  »Vic hat mit den Cops gesprochen?« fragte Sharkey noch einmal.


  »Ja«, nickte Fatinger.


  Sharkey stand mitten im Zimmer. Seine Arme hingen wie kraftlos an seinem Körper herab.


  »Mehr Glück als Verstand«, lachte Henry Gunn mit heiserer Stimme. »Das hätte verdammt schief gehen können.«


  »Es ist verdammt schiefgegangen!« fauchte Tim- Sharkey. »Dieser Idiot, dieser schwachsinnige Esel, dieser…«


  »Wieso denn?« fragte Henry Gunn. »Sie sind doch…«


  Mit einer heftigen Handbewegung schnitt der Boß Gunns Verteidigungsrede ab. »Meinst du vielleicht, die finden die beiden toten Bullen auf dem Feldweg nicht? Bildest du dir ein, die merken nicht, daß eine ihrer Streifen fehlt? Wenn sie die Bullen finden, finden sie auch die Maschinenpistole und Reifenabdrücke, und unsere Prints auf den Patronenhülsen. Und sie merken, daß ihnen mit diesem Continental ein Märchen erzählt wurde. Dann werden sie sich an den Kerl erinnern, der ihnen das Märchen erzählt hat.«


  »Verdammt«, knurrte Gunn. »Das ist wahr. Sie werden ihn suchen…«


  »… und uns werden sie finden«, ergänzte Sharkey. »Los, Tony!«


  »Boß?« fragte Anthony Carter, der zweite der Pokerspieler.


  »Dieser Idiot muß verschwinden«, entschied der Boß. »Jetzt, sofort. Außerdem müssen wir uns den Wagen vom Hals schaffen. Du und Henry, ihr erledigt das. Bringt euch einen neuen Wagen mit!«


  »Okay, Boß!« knurrte Henry Gunn. Anthony Carter nickte nur.


  ***


  Der Motor heulte auf und die Rotorflügel peitschten die kalte Nachtluft. Einen Moment schauten wir alle dem Hubschrauber nach, der mit einer steilen Aufwärtskurve über uns verschwand und Kurs auf das nur acht Meilen entfernte Creedmore State Hospital nahm.


  »Alles Gute!« knurrte Phil.


  Wir konnten den beiden schwerverletzten Streifenbeamten nicht die Daumen drücken, weil wir unsere Hände jetzt für andere Dinge brauchten.


  »Wir haben die Reifenabdrücke des Täterfahrzeuges bereits fotografiert«, sagte ich zu Captain Pilgrim von der Kriminalabteilung der County Police. »Sie können aber sofort noch Abdrücke machen lassen — die Stelle ist gesichert.«


  »Danke«, sagte er, »unsere Spezialisten werden in wenigen Minuten hier sein.«


  Wir standen in einigen Schritten Entfernung vom eigentlichen Tatort mitten auf dem Feld. Auf dem Weg arbeiteten bereits Pilgrims Mitarbeiter. Sie sammelten vorsichtig die von der Maschinenpistole ausgeworfenen Patronenhülsen auf. Sie waren für die Ermittlung besonders wichtig, da gerade Maschinenpistolenmunition in den meisten Fällen Fingerabdrücke aufweist. Ein normales Pistolenmagazin kann man schon einmal mit behandschuhten Fingern laden — bei der für ein Maschinenwaffenmagazin erforderlichen Menge von Patronen ist das eine kaum zu erfüllende Geduldsaufgabe.


  »Vielleicht können wir die Prints gleich sichern«, hoffte auch der Captain, »dann sind wir schon ein ganzes Stück weiter und…«


  Wir hatten mit ihm noch nicht darüber gesprochen, ob die County Police oder wir den Fall übernehmen sollten. Jetzt kamen wir auch nicht mehr dazu.


  »Captain!« rief ein Beamter. »Der Continental ist gestellt. Knapp zehn Meilen von hier und…«


  »Kommt!« sagte Phil. »Wir sehen uns den Mann an, vielleicht kennen wir ihn!«


  ***


  Ralph Tunney bekam einen trockenen Hals. Jetzt endlich begriff er, daß es verteufelt ernst war.


  Hastig öffnete er den Türverschluß und stieß die Tür auf. Er wußte, daß der erste Schuß ein Warnschuß gewesen war. Er zweifelte nicht daran, daß der nächste Schuß gezielt sein würde.


  Er mußte handeln.


  Ralph Tunney ließ die Wagentür weit aufschwingen. Dann streckte er die gespreizte linke Hand aus der Tür.


  Nichts geschah.


  Tunney setzte den linken Fuß auf die Fahrbahn neben dem Wagen.


  »Weiter so!« tönte die Lautsprecherstimme. »Langsam aussteigen. Keine verdächtige Bewegung!«


  Tunney rutschte von seinem Sitz herunter, so daß er auch das rechte Bein aus dem Wagen strecken konnte. Er zog seinen rechten Arm nach. Endlich schob er sich ganz aus dem Fahrzeug. Mit erhobenen Händen ging er ein paar Schritte zur Fahrbahnmitte. Der Suchscheinwerfer folgte ihm. Tunney kam sich vor wie Frank Sinatra auf einer Bühne am Broadway.


  »Bleiben Sie stehen!« befahl die Stimme aus dem Lautsprecher wieder.


  Der Schnellfahrer gehorchte. Jetzt mußte er wieder grinsen, denn die größte Gefahr war vorbei. Er stand mehrere Yard von seinem Wagen entfernt im Scheinwerferlicht und hielt die Hände hoch. Kein Polizist würde jetzt noch schießen.


  Drei Beamte kamen langsam auf ihn zu.


  Tunney blinzelte in das grelle Scheinwerferlicht und sah, daß die Beamten ihre Dienstpistolen im Anschlag hielten. Mit schweren, schleppenden Schritten kamen sie näher.


  Der Mann im Scheinwerferkegel lachte kurz auf. Er dachte an einen Filmbericht, den er am Abend vorher im Fernsehen gesehen hatte. Wie Marineinfanteristen in Vietnam, dachte er.


  Fast im Zeitlupentempo kamen die Cops näher. Einer von ihnen beobachtete argwöhnisch den Continental.


  Tunney erlebte einige Sekunden allerhöchster Spannung. Schließlich hielt er es nicht mehr aus.


  »Buh!« machte er.


  Wie zu Salzsäulen erstarrt blieben die Beamten stehen.


  Die Hand des vordersten der Uniformierten zuckte hoch.


  ***


  »Schon erledigt«, sagte Phil, »wir können nach Hause fahren. Unsere Kollegen haben ganze Arbeit geleistet.«


  Das Bild, das wir durch die Frontscheibe meines Jaguar sahen, glich der Schlußszene eines Kriminalfilms. Vier Streifenwagen standen am Straßenrand. Ihre Rotlichter blinkten um die Wette. In der Mitte der von acht Auto- und vier Suchscheinwerfern beleuchteten Szene stand der hellgraue Continental. Seine Türen waren geöffnet, und mindestens drei Policemen stöberten in dem Straßenkreuzer herum.


  Am anderen Straßenrand stand ein großer, etwas korpulenter Mann. Seine Hände lagen auf seinem Rücken. Ich zweifelte nicht daran, daß sie mit Handschellen gefesselt waren. Trotzdem waren zwei Beamte bei dem Mann und beobachteten ihn.


  Ich fuhr den Jaguar hinter einem Streifenwagen an den Straßenrand. Wir stiegen aus. Ein Beamter kam aus dem Streifenwagen, der quer über der Straße stand.


  »Wer hat Sie durchgelassen?« fragte er barsch.


  »FBI, Cotton und Decker!« rief Phil ihm zu.


  Der Gefesselte brach in ein hysterisches Gelächter aus. »FBI!« rief er. »Haben wir etwa ein neues Verkehrsministerium in Washington? Oder was soll dieser blöde Zauber? Früher hat ein Cop allein…«


  »Ruhe!« donnerte einer seiner Bewacher.


  »Was hat ein Cop allein?« fragte ich den Mann in Zivil.


  »Verdammt«, antwortete der, »ich gebe ja zu, daß ich möglicherweise ein paar Meilen zu schnell gefahren bin. Daß aber deshalb die ganze Staatspolizei mobilisiert wird und dann auch noch das FBI dazukommt — nein, wenn Bob Hope das im Fernsehen erzählt, dann krümmt sich die Nation vor Lachen.«


  »Er ist der Fahrer des gesuchten Continental, nach dem die Großfahndung ausgelöst wurde«, erklärte mir der Sergeant, der die Leitung der Aktion übernommen hatte, schnell.


  »Wer sind Sie?« fragte ich.


  »Mein Name ist Ralph Tunney, ich bin Vertreter für konzentrierte Suppen und…«


  »Maschinenpistolen?« vermutete der Beamte sarkastisch.


  »Maschinenpistolen?« wunderte sich Tunney.


  »Wo haben Sie die Waffe?« fragte einer der Beamten, die den Continental durchsucht hatten.


  Der Suppenvertreter war ein einziges Fragezeichen. Er glich einem Nußknacker, so klapperte er mit dem Unterkiefer. Vor Verwunderung bekam er kein Wort heraus.


  »Moment, Jerry!« rief mir Phil zu. Im Laufschritt eilte er zu unserem Jaguar. Ich blickte ihm nach und sah, wie er mit der Stablampe die Reifen des Jaguar betrachtete. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann kam er zurück.


  »Nehmen Sie Mr. Tunney die Handschellen ab«, bat Phil die Beamten, die neben dem Continental-Fahrer standen.


  Die schauten erstaunt.


  »Sorry, Sir…«, meldete sich der anführende Sergeant.


  Ich fragte nichts, sondern wartete Phils Erklärung ab. Ohne Grund gibt er keine solchen Anweisungen.


  »Mr. Tunney hat mit unserem Fall nichts zu tun — sein Wagen befand sich keinesfalls auf dem Feldweg. Ich habe mir noch einmal unsere Reifen angesehen. Sie sind verschmiert, seine sind sauber. Er muß seit Stunden nur auf Betonstraßen gefahren sein. Außerdem entsprechen seine Reifenprofile nicht denen, deren Spuren wir gefunden haben«, erklärte Phil schnell.


  »Aber die Fahndung…« warf der Sergeant ein.


  »Die erste Meldung von Thiniffy bezog sich darauf, daß der Fahrer des Continental möglicherweise betrunken ist«, warf einer der Streifenwagenfahrer eiri. »Die reguläre Fahndungsmeldung kam erst später.«


  »Auf meine Veranlassung«, gab ich zu und wandte mich an Tunney. »Sie wurden gesucht, weil sich die letzte Meldung des Streifenpolizisten Thiniffy auf Sie bezog. Kurz danach wurde der Beamte erschossen. Es ist klar…«


  Tunney winkte großzügig ab. »Verstehe!« sagte er. »Ich bin nicht nachtragend. Kann ich jetzt weiterfahren?«


  Ich blickte den Sergeanten an.


  »Ja«, knurrte der. »Sie können fahren, Mister. Sorry, daß wir Sie angehalten haben.«


  »Schon gut«, nickte Tunney noch einmal. Er rieb sich die Handgelenke, als er auf seinen Continental zuging.


  »Geben Sie durch, daß der Fahrer des Continental mit der Lizenznummer 3 NK 4687 nach Überprüfung entlassen ist«, wandte sich der Sergeant an seinen Fahrer.


  Tunney fuhr ab.


  Wenige Minuten später kam Captain Pilgrim. Er brachte die Maschinenpistole mit, die seine Leute im Acker gefunden hatten.


  »Sie haben ihn laufenlassen?« fragte er verwundert.


  »Er war es nicht«, erklärte ich kurz.


  Wir standen schweigend zusammen. Phil brach das Schweigen schließlich. »Seien wir ehrlich«, sagte er, »wir haben den verkehrten Mann gesucht und dadurch dem richtigen die Flucht ermöglicht. Jetzt müssen wir den wahren Täter suchen!«


  ***


  »Stop!« sagte der Gangster Anthony Carter.


  Henry Gunn brachte gehorsam den Wagen zum Stehen.


  »Wo sind wir denn überhaupt?« wollte er wissen.


  »Pier 47«, erklärte Carter.


  Links und rechts war das dunkle Wasser des Hudson River zu ahnen. Zu sehen war nichts. Pier 47 lag tot und dunkel vor den drei Gangstern. Die Anlage war längst außer Betrieb. Mitten auf dem Pier befand sich ein riesiger Schuttabladeplatz. Beleuchtung gab es schon lange nicht mehr.


  »Was wollen wir hier?« fragte Clinch mit schwacher Stimme. Er war noch nicht wieder ganz bei Sinnen. Sein Kopf schmerzte, und sein Gesicht brannte. Sharkey hatte seinen unzuverlässigen Mitarbeiter unsanft wieder aufgeweckt — mit Ohrfeigen und kaltem Wasser.


  »Wir müssen den Wagen beseitigen, damit die Bullen uns nach deiner Heldentat nicht finden können«, erklärte Carter. Es klang durchaus glaubwürdig, zumal es ja auch der Wahrheit entsprach.


  Doch Clinch war mißtrauisch. Trotz seiner Benommenheit wußte er, daß er versagt hatte. Und er kannte die Gesetze der Unterwelt. »Was soll ich dabei?« fragte er deshalb.


  »Nichts«, erwiderte Carter. »Der Wagen wird im Hudson versenkt. Dann beschaffen wir uns einen neuen Wagen. Mit dem bringen wir dich erst einmal in Sicherheit, damit die Greifer dich nicht finden können. Oder willst du unbedingt auf dem Stuhl landen?«


  »Was wird jetzt?« fragte Gunn ungeduldig. Er fühlte sich am Steuer dieses Fahrzeuges nicht besonders wohl.


  »Wir steigen hier aus«, erklärte Carter. »Du fährst weiter bis zum Ende des Piers. Etwa zwanzig Yard vor dem Ende beginnt ein leichtes Gefälle. Es ist ein Kinderspiel. Du brauchst nur auszusteigen und den Wagen leicht an-^ zuschieben. Er rollt allein ins Wasser. Dann kommst du zurück.«


  »Zu Fuß?« fragte Gunn.


  »Nein, mit dem Nachrichtensatelliten Early Bird«, antwortete Carter ernsthaft. »Wir passen hier auf, daß dich niemand überraschen kann. Los, fahre ab!«


  Carter gab Clinch einen leichten Stoß. Die beiden Gangster stiegen aus. Clinch schlug schnell seinen Mantelkragen hoch. Vom Hudson her pfiff ein kalter Wind über den einsamen Platz.


  »Was jetzt?« fragte Clinch fröstelnd, als die Rücklichter des Wagens hinter einem verfallenen Schuppen verschwunden waren.


  Carter überlegte einen Augenblick. »Verschwinde in diesen Schuppen«, sagte er entschlossen.


  »In den Schuppen?« fragte Clinch erstaunt.


  »Damned, ja — in den Schuppen! Setz dich hinein und halte den Mund, ganz gleich, was hier draußen passiert, verstanden?«


  »Was soll denn passieren?« Clinch verstand noch immer nicht, was Carter von ihm wollte.


  »Hier wird etwas passieren, Vic«, erklärte Carter. »Wenn du nicht so dämlich wärst, wüßtest du es selbst. Aber weil du es bist, erzähle ich es dir noch einmal. Du sollst ins Gras beißen!«


  »Ich soll…« Clinchs Unterkiefer klappte herunter.


  »Ja«, lachte Carter. »Und kein Mensch würde es hören hier draußen. Ein gutgezielter Schuß und…«


  »Nein, Tony«, flüsterte Clinch entsetzt. »Das kannst du nicht tun. Wir haben so lange zusammen Dinger gedreht, wir haben zusammen gesoffen und gepokert, du und ich, und jetzt…«


  »Shut up!« sagte Carter barsch. »Und wenn du weiterredest, fange ich noch zu heulen an. Du kannst dir dein Gerede sparen, ich erschieße dich nicht.«


  »Tony«, flüsterte Clinch.


  »Shut up!« sagte Carter noch einmal. »Du bist ein Riesenidiot, und es wäre verdammt nicht schade um dich, aber trotzdem mache ich es nicht. Ich habe nämlich keine Lust, wegen einer dummen Ratte, wie du es bist, eine Mordanklage an den Hals zu bekommen. Auch der Boß ist mir das nicht wert. Wenn ich daran denke, wie er dich behandelt hat…«


  »Das Schwein!« knirschte Clinch in Erinnerung an die erlittene Demütigung.


  »Eines Tages wird er mit mir vielleicht auch so etwas machen«, überlegte Carter laut. »Das ist der Grund, weshalb ich mir wegen ihm keinen Mord an den Hals hänge. Sonst nichts. Los, in die Bude!«


  »Tony, du bist…«


  »In die Bude«, forderte Carter noch einmal. »Wenn du noch hier herumstehst, wenn Henry zurückkommt, dann bleibt mir nichts anderes übrig, als dir doch noch ein Stück Blei in den Schädel zu pusten.«


  Die Drohung wirkte. Eilig trippelte Clinch auf die in der Dunkelheit nur schemenhaften Umrisse des verfallenen Gebäudes zu. Wenige Schritte vor dem Eingang blieb er noch einmal stehen und drehte sich um.


  »Thanks, Tony!« rief er zurück.


  Carter gab keine Antwort.


  Clinch trippelte weiter.


  Er erreichte eine tief in den Angeln hängende Tür mit zerschlagenen Glasscheiben. Entschlossen drückte er sie auf. Mit häßlichem Knirschen löste sich eine Türangel aus der verrotteten alten Mauer.


  In diesem Augenblick krachte ein Schuß.


  Clinch stieß einen klagenden Laut aus.


  ***


  Es war am nächsten Morgen.


  Mr. High, unser Chef, blätterte beharrlich in einem aus zwei Seiten bestehenden Bericht.


  Es dauerte mindestens eine Minute, bis er das dünne Aktenstück auf die Seite schob, den Kopf hob und uns anschaute.


  »Übereifer?« fragte er nur.


  »Nein«, sagten Phil und ich wie aus einem Munde.


  »Eben«, nickte Mr. High. »Es ist ja durchaus richtig, daß Sie die Fahndung nach dem Continental veranlaßten. Sie hatten keine andere Wahl. Daß sich das hinterher als Panne herausstellte, konnte niemand voraussehen. Wer bearbeitet den Fall jetzt weiter?«


  »Kriminalabteilung bei der County Folice«, sagte ich knapp.


  »In Ordnung«, sagte Mr. High. »Haben Sie veranlaßt, daß man uns von dort aus auf dem laufenden hält?«


  »Ja.«


  »Ich werde diesen Wunsch noch einmal fernschriftlich bestätigen. Für uns ist wohl in diesem Moment in der Sache kaum eine Möglichkeit, den Fall zu übernehmen. Es sei denn, die County Police wünscht es.«


  »Sie wünscht es nicht«, brummte Phil. »Captain Pilgrim hat es uns deutlich genug zu verstehen gegeben.«


  »Es steht noch nicht fest, ob es sich um ein FBI-Delikt handelt oder nicht«, antwortete Mr. High ruhig. »Offen gestanden — es ist mir ganz lieb, daß ich euch nicht für diesen Fall abzustellen brauche. Ich habe hier etwas anderes.« Er griff wieder zu jenem Aktenstück, das aus ganzen zwei Seiten bestand. »Gestern abend fanden zwei Streifenbeamte drüben in Staten Island in einer Garage den 41jährigen Immobilienmakler John Keever bewußtlos auf. Die Beamten hatten während einer Fußstreife das Geräusch eines laufenden Motors gehört. Tatsächlich war dieser Keever von den Auspuffgasen vergiftet worden. Es sah auf den ersten Blick wie Selbstmord aus. Sergeant Hardlock — Sie kennen ihn — dachte aber auch an einen raffiniert eingefädelten Mord. Diese Möglichkeit schied aber bereits bei der ersten Untersuchung aus. Trotzdem ist ein Verbrechen nicht ausgeschlossen.«


  Phil und ich wechselten einen Blick. »Steht das so in den Akten?« fragte Phil.


  Mr. High lächelte. »Ja, Phil, so steht es in den Akten.«


  »Das ist doch ein Widerspruch«, warf ich ein.


  »Das sagte ich auch zuerst«, erklärte der Chef. »Aber die Vermutung der City Police ist stichhaltig. John Keever kam nicht mehr zum Bewußtsein. Er starb heute früh gegen vier Uhr im Hospital. Als Todesursache steht .Selbstmord durch Einatmen von Auspuffgasen' im Register. Im ärztlichen Untersuchungsbefund steht aber noch etwas. Keever stand zu dem Zeitpunkt, als er bei laufendem Motor das Garagentor hinter sich schloß, unter der Einwirkung von Lysergsäure-Diäthylamid.«


  »Er handelte im LSD-Rausch, als er Selbstmord beging?« fragte ich überrascht.


  »Ja«, nickte Mr. High. »Selbstmorde irn LSD-Rausch sind zwar — gemessen an der Zahl der LSD-Verbraucher — nicht gerade selten, aber es sind keine echten Selbstmorde. Zu Todesfällen ist es beispielsweise gekommen, wenn jemand im LSD-Rausch die Vorstellung hat, er könne fliegen, und es dann von einem Dachgarten aus probiert. Und in ähnlichen Fällen. Hier liegt es anders. Die Gefühlserlebnisse von rauschhafter Intensität, die eine übliche Folge des LSD-Mißbrauches sind, äußerten sich bei Mr. Keever in einer geradezu rauschhaften Depression. Das führte zum Selbstmord.«


  »Ist das erwiesen? Oder ist das eine Theorie?« fragte ich.


  »In bezug auf LSD ist alles mehr oder weniger Theorie«, gab unser Chef zu bedenken. »Das in diesem Fall abgegebene Urteil stammt von einem Psychiater, von Professor Meadow. Er sagt zwar, daß die Wirkung der Droge auf jeden Menschen verschieden ist, aber trotzdem…«


  »Trotzdem?« fragte Phil gespannt. »Der Psychiater ist der Ansicht, daß Mr. Keever in den letzten Stunden vor seiner Tat ein Erlebnis hatte, das dann unter LSD-Einfluß zu einem Gefühlserlebnis wurde, welches ihn dann zum Selbstmord trieb.«


  »Welches Erlebnis kann das gewesen sein?« fragte ich.


  »Das herauszufinden, ist Ihre Aufgabe«, antwortete Mr. High. Er schob uns die Akte über den Schreibtisch. »Sofern Sie beide nicht allein zurechtkommen, geben Sie mir Bescheid. Der Fall ist wichtig für uns. Washington legt Wert darauf, daß wir die immer weiter um sich greifende LSD-Seuche einzudämmen versuchen. Man erwartet, daß wir jeden bekanntgewordenen LSD-Fall lösen.«


  Ich sah, wie sich Phils Brustkasten hob und wieder senkte. Es war ein stummer Seufzer.


  »Nur Mut, Phil«, lächelte Mr. High.


  Der Gangsterboß Tim Sharkey lächelte wie ein Baby.


  Einen Augenblick betrachtete Paul Lesley seinen unschuldig lächelnden Boß. Dann beugte er sich über ihn und faßte ihn vorsichtig an der Schulter.


  Sharkey lächelte noch immer.


  Lesley drückte etwas fester. »He, Boß!«


  Langsam verschwand das Lächeln aus den Zügen des schlafenden Verbrechers. Die Falten um seinen Mund wurden hart. Doch Sharkey schlief weiter.


  Paul Lesley verstärkte seinen Druck abermals.


  Sharkey grunzte unwillig und versuchte, sich auf die andere Seite zu wälzen. Lesley hinderte ihn daran. Und Sharkeys Augenlider öffneten sich nun langsam.


  »Boß!« rief Lesley halblaut.


  Mit einem gewaltigen Satz warf sich Sharkey herum, und fast in der gleichen Bewegung fuhr er im Bett auf. Seine Hand fuhr unter das Kopfkissen.


  Lesley grinste. Er kannte die Angewohnheiten seines Bosses und hatte deshalb vor dem riskanten Unternehmen, Sharkey aus seinem geliebten Vormittagsschlaf zu wecken, die Pistole unter dem Kopfkissen hervorgezogen und außerhalb der Reichweite des Bosses in Sicherheit gebracht.


  Sharkey antwortete mit einem geknurrten Fuch. Dann gähnte er so, daß Lesley unwillkürlich an das Nilpferd im Zoo dachte. Langsam kam er einigermaßen zu sich. »Bist du verrückt?« fragte er. »Wie kommst du dazu, mich mitten in der Nacht zu stören?«


  »Es ist halb zehn, Boß«, erinnerte Lesley.


  »Verdammt, ich schlafe bis mittags! Das solltest du endlich wissen! Wenn ich dir…«


  »Draußen ist jemand, Boß!« sagte Lesley kurz Sharkey erschrak. »Verdammt, wer? Die Bullen?«


  »Nein«, schüttelte Lesley den Kopf. »Vielleicht freust du dich sogar darüber. Es ist Linda.«


  »Linda?« fragte Sharkey. Er machte ein Gesicht, als höre er den Namen zum erstenmal. »Linda?«


  Der Gangsterchef setzte sich steil auf. Suchend blickte er sich um. Gebieterisch deutete er auf die Whiskyflasche. Lesley verstand diesen stummen Befehl. Er drehte sich um, angelte nach der Flasche, drehte den Schraubverschluß auf und reichte Sharkey den Scotch.


  Mit einem tiefen Schluck erledigte Sharkey alles das, was anständige Menschen in einer viel komplizierteren Prozedur am Morgen zu tun pflegen. Der kräftige Schluck Whisky erfrischte ihn wie eine kalte Brause, reinigte nach seiner Ansicht die Zähne und ersetzte das Frühstück.


  »Linda?« wiederholte er abermals. »Ich denke, die hätte der Teufel geholt.«


  »Hat er nicht«, grinste Lesley. »Sie steht draußen. Sie sieht zwar aus wie ein halbverhungerter Grottenlurch, aber sie lebt.«


  »Soll ’reinkommen. Aber sofort!« befahl Sharkey.


  Lesley drehte sich um, öffnete die Tür und brüllte hinaus: »Hereinkommen!«


  »Und du gehst ’raus!« ordnete Sharkey an.


  »Ist ja schon gut«, knurrte Lesley beleidigt. Er schob sich durch die Tür und richtete es so ein, daß sich das kurvenreiche Minirockmädchen auf Tuchfühlung an ihm vorbeidrücken mußte.


  »Viel Spaß!« flüsterte er kaum hörbar. Sein schmutziges Grinsen zeigte an, was er meinte. Dann aber entrang sich seinen Lippen ein Schmerzenslaut. Linda hatte ihm ihren spitzen Stöckelabsatz genau auf den großen Zeh des linken Fußes getreten.


  »Tür zu!« brüllte Sharkey aufgebracht.


  Linda Tooneccer drückte die Tür ins Schloß. Sie lehnte sich einen Moment gegen die Wand und schloß erschöpft die Augen. »Ausgeschlafen, Mr. Sharkey?« fragte sie fast flüsternd.


  »Du gefällst mir!« lachte er.


  »In diesem Zustand auch noch?« fragte sie zurück, während sie langsam auf ihn zuging.


  Er musterte sie von Kopf bis Fuß. Ihre Haare hingen ihr wirr ins schmutzverkrustete Gesicht. Der enge Pullover und der samtene Minirock waren mit Schlamm bespritzt; die Strümpfe waren bis fast an die wohlgeformten Knie naß und schmutzig. Sie war ohne Schuhe gekommen.


  »Wo hast du dich herumgetrieben?« fragte Sharkey.


  »Im Gelände«, antwortete sie und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Die ganze Nacht bin ich quer durch die Felder und Wiesen gelaufen, bin durch Wälder geschlichen und…«


  »Warum?« unterbrach er sie.


  »Weil deine blöden Gangster Idioten sind!« antwortete sie mit Nachdruck.


  »Ich habe Clinch bereits erledigen lassen, wenn dich das beruhigt«, sagte er ruhig. »Trotzdem möchte ich wissen, was passiert ist.«


  »Zigarette«, forderte sie und griff nach Sharkeys Packung. Er ließ sie gewähren und reichte ihr Feuer. Genießerisch nahm sie den ersten Zug. Dann griff sie zur Whiskyflasche und nahm einen tiefen Schluck. Auch das duldete Sharkey.


  »So, und jetzt rede!« befahl er ihr schließlich.


  Sie nahm noch einen Zug aus ihrer Zigarette, die sie dann im Aschenbecher zerdrückte. »Du kannst deinen Laden zumachen«, sagte sie entschlossen. »Ich für meinen Teil verschwinde noch heute. Ich fahre nach Frisco.«


  »So?« fragte er interessiert und lächelte spöttisch dazu. »Darf ich auch wissen, was für dich so wichtig ist, daß du unseren Vertrag brechen willst?«


  »Ja, das darfst du fragen, Tim. Ich gebe dir auch eine Antwort darauf. Ich habe kein Interesse daran, dem FBI in die Finger zu fallen!«


  »FBI?« fragte er verwundert.


  »Ja«, sagte sie. Mit nervösen Fingern holte sie eine neue Zigarette aus der Packung. »Hat dir Clinch erzählt, was gestern abend passiert ist?«


  »Du hast einen Sportwagen angehalten, und ihm ist die Tommy Gun losgegangen. Dabei sind die zwei Kerle aus dem Sportwagen vor die Hunde gegangen. Pech. Zum Glück lebst du noch, Clinch dachte…«


  »Die zwei Kerle leben auch noch!« berichtete Linda Tooneccer. »Sie werden uns das Leben zur Hölle machen!«


  »So?« fragte Sharkey spöttisch.


  »Ja«, nickte sie. »Der Sportwagen, den ich anhielt, war ein roter Jaguar E-Type.«


  »Wenn schon«, sagte er leichthin.


  »Das sagst du so!« Aus rotumränderten Augen sah sie ihn an. »Tim, ich war mal die Freundin von einem gewissen Riff…«


  »Du hattest schon viele Freunde, Darling«, sagte Sharkey spöttisch.


  Sie achtete nicht auf diesen Einwurf. »Und dieser Riff wurde vor genau acht Monaten in Sing-Sing auf einen verdammt ungemütlichen Stuhl gesetzt, von dem er nicht mehr aufstand.«


  »Der Ärmste!« sagte Sharkey bedauernd.


  »Weißt du, wer Riff dorthin gebracht hat?« fragte Linda Tooneccer lauernd. »Nein, du kannst es nicht wissen, denn wenn du diesem Kerl schon einmal begegnet wärst, würdest du auch bald auf dem Stuhl in Sing-Sing sitzen.«


  »So?« bemerkte er wieder. »Wer ist denn dieser Wunderknabe, von dem du so schwärmst?«


  »Er fährt einen roten Jaguar, E-Type, und heißt Cotton. Jerry Cotton. Merke dir den Namen gut, Tim. Wenn du diesem Mann einmal begegnest, kannst du dein Testament machen. Ich bin ihm zweimal begegnet. Einmal sah ich ihn aus der Ferne, als er Riff aufs Kreuz legte. Und einmal sah ich ihn ganz in der Nähe. Das war heute nacht. Deshalb steige ich aus. Wenn ich noch einmal zurückgekommen bin, dann nur deshalb, um dir Bescheid zu sagen. Nicht, weil du mir so sympathisch bist, Tim. Du bist ein Schwein. Aber wenn sie dich schnappen, dann wirst du uns alle mit hineinreißen.«


  »Du verdammte Schlampe!« zischte Tim Sharkey. Er machte Anstalten, sich auf das Mädchen zu stürzen.


  Sie wich zurück.


  »Cotton ist G-man«, sagte sie noch. »Er wird sein Erlebnis von gestern abend nicht vergessen.«


  Sharkey schüttelte verwundert den Kopf.


  Dann lachte er schallend.


  ***


  Victor Clinch warf lässig den Zimmerschlüssel des viertrangigen Hotels auf das Gestell, das die Empfangstheke darstellen sollte, tippte mit zwei Fingern gegen den Hut und stieß mit dem Fuß die schäbige Tür zur Straße auf.


  Er hatte nicht die Absicht, in diesem Hotel noch einmal Zu übernachten.


  Langsam ging er hinaus in den grauen Novembertag.


  Sein rechtes Bein, das am Abend zuvor von der aus den Angeln gerissenen Tür des baufälligen Schuppens draußen auf dem Hudsonpier getroffen worden war, schmerzte noch stark.


  Trotzdem mußte Clinch leise vor sich hinlachen.


  Der Schmerz im Bein hatte ihn im gleichen Moment getroffen, als Carter in die Luft geschossen hatte. Schuß und Schmerzensschrei, dazu das Poltern der zusammenbrechenden Tür, waren so zusammengefallen, daß für jeden Ohrenzeugen der Fall klar sein mußte.


  Es hatte nur einen Ohrenzeugen gegeben. Henry Gunn.


  Etwa drei Minuten nach dem Schuß war er zurückgekommen. »Mußtest du einen solchen Radau machen?« hatte er laut gefragt. »Wenn die Bullen das gehört haben…«


  Doch die Polizei hatte nichts gehört.


  Jetzt humpelte Clinch durch Manhattan. Er hatte nur wenig Furcht, daß er einem seiner bisherigen Komplicen begegnen konnte. Sharkey, das wußte Clinch, schlief meistens bis mittags. Und auch dann verließ er kaum das als Künstler- und Artistenagentur getarnte Apartment, in dem die Gang ihr Hauptquartier hatte.


  Clinch hatte Hunger und Durst. Andererseits war er knapp bei Kasse. Er mußte sparsam leben. Außerdem mußte er sich bemühen, bald einen neuen Job zu bekommen. Seinen Vorkenntnissen entsprechend möglichst als Mitglied einer gutfunktionierenden Gang.


  So war es auch klar, welche Richtung er einschlug. Nur in Downtown West, in unmittelbarer Nähe des Hafens, konnte er alles finden, was er jetzt suchte. Er humpelte durch die Cordtland Street und landete vorerst einmal in Volk’s Restaurant, wo er schnell eine riesige Wurst mit einer ebenso riesigen Portion Kartoffelsalat zu sich nahm.


  15 Cent opferte er noch für ein Bier. Dann verließ er das Lokal wieder.


  Sein nächstes Ziel war eine finstere Kneipe mit finsteren Gestalten, die an der Theke herumlümmelten. Clinch kannte die Atmosphäre. Er benutzte seine Ellbogen und verschaffte sich einen Platz an der Theke.


  »Whisky!« forderte er barsch und warf einen Quarter auf die Theke.


  Der Wirt, der über dem linken Auge eine schwarze Binde trug, musterte ihn kurz. Erst dann ließ er den Quarter verschwinden, stellte ein Glas auf den Thekenrand und goß den Whisky ein.


  »Wasser?« fragte er kurz.


  Clinch gab keine Antwort, sondern griff einfach nach dem Glas. Damit bewies er, daß er den Umgangston in dieser Kneipe kannte.


  Er nahm einen vorsichtigen Schluck, denn er mußte mit den ihm verbliebenen Dollars vorsichtig haushalten. Er ließ den leidlich guten Whisky langsam über die Zunge laufen. Dabei spitzte er die Ohren, um sich möglicherweise in ein interessantes Gespräch seiner Nachbarn einschalten zu können.


  »Pete ist wieder im Land«, sagte leise ein Mann neben ihm.


  »Schon?« fragte ein anderer. »Ich denke, der hat fünf Jahre bekommen?«


  Clinch strengte sich an, mehr über das Thema zu hören. Pete — das konnte nur Pete Pelter sein, ein Gangster der Mittelklasse. Seine Spezialität waren Lagerhauseinbrüche.


  »Ich weiß es von…«, begann der Mann links von ihm.


  Dann zuckte Victor Clinch wie unter einem Peitschenhieb zusammen.


  »Hallo, G-men!« brüllte der Wirt laut durch das Stimmengemurmel.


  ***


  »Das konnte ich mir denken!« knurrte Phil leise, als uns Cassius Forster, genannt »Blackeye«, der Spelunkenwirt, mit seinem lauten und rauhen Organ so offiziell begrüßte.


  Wir suchten Chuck Hoover, einen kleinen Nachrichtenhändler, der zwar zur Unterwelt gehörte, den wir aber einmal aus einer Mordsache herausgeholt hatten. Angebliche Freunde von ihm hatten ihn in einen ungerechtfertigten Verdacht geraten lassen. Ihm allein wäre es nie gelungen, seine Unschuld zu beweisen. Einen Anwalt hatte er sich nicht leisten können. Phil und ich hatten den wahren Täter gefunden. Chuck Hoover hatte uns versichert, uns ewig dankbar zu sein. Manchmal erinnerte er sich sogar an seine Dankesschuld und stotterte sie mit kleinen Hinweisen ab. Heute wollten wir von ihm etwas über LSD-Händler erfahren.


  Doch damit war es jetzt vorbei.


  Nach der lauten Begrüßung durch den Wirt mit der schwarzen Augenbinde war es einen Moment völlig still in der verräucherten Kneipe. Dann klirrte ein Glas zu Boden.


  Bevor wir begriffen, was los war, sprang ein Mann von der Theke in den nur sehr spärlich erleuchteten Hintergrund des Lokals.


  Wie auf ein geheimes Kommando setzten wir beide ihm nach.


  Doch es war zu spät.


  In solchen Kneipen ist es immer dasselbe. Selbst finstere Gestalten, die sich Sekunden vorher noch erbittert gestritten oder gar gegenseitig verprügelt haben, halten wie Pech und Schwefel zusammen, wenn die Polizei auftaucht. Oder gar das FBI.


  Phil erwischte es zuerst. Er stolperte über ein ausgestrecktes Bein und schlug in seiner ganzen Länge auf den schmutzigen Boden.


  »Sorry, Sir!« sagte eine schleimige Stimme.


  Im gleichen Augenblick flog mir ein Stuhl zwischen die Beine. Ich stolperte und landete auf einem Tisch. Blitzschnell war ich wieder hoch.


  »Der Stuhl ist noch frei, G-man!« sagte ein unrasierter Seemann spöttisch.


  »Danke«, konterte ich, »aber wir müssen erst mal ’raus.«


  Phil schüttelte ein paar Gestalten ab, die so taten, als wollten sie ihm auf die Beine helfen.


  Wir standen vor einer Mauer von Männern. Es sah aus wie eine Gruppenaufnahme von Sing-Sing.


  »Behindert nicht die Gentlemen«, mahnte der Wirt, »sie sind vermutlich dienstlich hier!«


  Das ohnehin spärliche Licht ging aus. Irgend jemand im Hintergrund des Lokals hatte den Schalter betätigt.


  Wertvolle Sekunden waren schon vergangen, zumal wir nicht mit einem solchen Zwischenfall gerechnet hatten.


  Schließlich waren wir ganz friedlich hereingekommen, um vielleicht mit Chuck Hoover einen Whisky zu trinken.


  Mir reichte es jetzt. Mit einem schnellen Griff faßte ich den Arm irgendeines Mannes in der Mauer vor mir. Ich riß ihn herum. Der Mann heulte wütend auf. Dann flog er gegen seinen Nebenmann. In der Menschenmauer war eine Bresche. Ich sprang hinein. Phil folgte mir.


  Irgendwo barst klirrend eine Scheibe. Das Geräusch zeigte uns den richtigen Weg. Der Mann, der bei unserer Ankunft so schnell seinen Platz an der Theke verlassen hatte, war durch die Tür verschwunden, durch die eigentlich nur Damen und solche, die es sein wollen, verschwinden sollen.


  Ich stieß die Tür auf.


  Vor einem halbblinden Spiegel stand ein grell geschminktes Mädchen, das gerade versuchte, die Frisur in Ordnung zu bringen. Sie drehte sich nicht einmal um, als wir das Kabinett zweckentfremdeten. »Ihr Idioten könnt wohl nicht lesen?« fragte sie nur. Dann toupierte sie weiter.


  Das Fenster zum Hof stand weit auf. Die große Milchglasscheibe eines Flügels war zerbrochen; die Scherben lagen auf dem schmutzigen Steinfußboden.


  Ich schwang mich hinaus in den dunklen Hof. Phil folgte mir. »Du links, ich rechts!« rief ich ihm über die Schulter zu.


  Nach rechts führte eine enge, dunkle Durchfahrt in den zweiten Hof. Ich lief hindurch und blieb dann vor einer Mauer stehen. Irgendwo im Haus plärrte ein Schlagersternchen aus einem Lautsprecher. Jedes andere Geräusch wurde davon übertönt. Die Bewohner dieses Hauses mußten Gemütsmenschen sein, daß sie sich das gefallen ließen.


  Ich war in diesem Augenblick ebenfalls ein Gemütsmensch, weil ich mir sekundenlang die Musik anhörte und dabei — unbewußt natürlich — alles andere außer acht ließ.


  Plötzlich hörte ich von seitlich über mir ein dumpfes Geräusch. Ich fuhr herum. Im gleichen Augenblick bemerkte ich einen dunklen Schatten. Instinktiv duckte ich mich. Der Schatten sauste an mir vorbei und schlug krachend auf den Zementboden des Hofes auf. Es war ein Backstein.


  Backsteine pflegen nicht von selbst durch die Gegend zu fliegen. Also mußte ihn jemand geworfen haben. Das wiederum zeugte einesteils für schlechtes Benehmen des Unbekannten, andererseits aber auch dafür, daß er wohl keine andere Waffe bei sich hatte. Ich konnte nur hoffen, daß er an seinem erhöhten Standort nicht noch mehr von diesen Backsteinen hatte.


  Mit einem Sprung ging ich die Hofmauer an. Ich konnte die Mauerkrone fassen und zog mich hoch.


  Jetzt sah ich meinen Gegner. Es war ein schmächtiger Mann, der auf dem Dach eines Schuppens stand und sich an die Mauer des Nebenhauses drückte.


  »Hau ab!« sagte er, als ich mich auf der schmalen Mauerkrone aufgerichtet hatte.


  Seine Aufforderung unterstützte er mit einem handgreiflichen Argument. In der rechten Hand hielt er einen weiteren Backstein wurfbereit. Ich werde nie wieder etwas gegen Backsteine als Waffen sagen. Da stand ich nun auf einer Mauerkrone, die nicht breiter war als zwei Männerhände. Dreieinhalb Yard vor mir stand dieser Mann mit dem Backstein. Dieses Baumaterial konnte jetzt eine tödliche Waffe sein, wenn es mich traf.


  Meine rechte Hand zuckte hoch. Ich wollte meine 38er ziehen, aber dazu kam ich nicht mehr. Der Mann schleuderte den Stein. Ausweichen konnte ich nicht. Instinktiv sprang ich vorwärts. Dreieinhalb Yard lagen zwischen mir und dem Mann, mindestens zwei Yard zwischen meinem Standort und der Vorderkante des Schuppendaches.


  Es kam mir vor wie ein Wunder, aber ich landete auf dem Schuppendach. Das Dach war morsch. Da ich nicht gerade ein Leichtgewicht bin und mit ziemlicher Vehemenz auf dem leichten Holz landete, nahm mir der Schuppen meine Behandlung sehr übel. Das Dach brach ein. Ich merkte, wie mein rechter Fuß ins Leere trat. Der linke Fuß rutschte nach hinten weg. Haltlos fiel ich mit dem Oberkörper und dem Gesicht auf die rauhe Dachpappe.


  Mit einem wütenden, gurgelnden Laut stürzte sich der Mann auf mich. Ich hob den Kopf, aber in diesem Moment traf mich ein Faustschlag, dem ich nicht einmal ausweichen konnte. Es war mehr eine Reflexbewegung, daß ich mit beiden Händen zugriff. Ich bekam das Bein des Mannes zu fassen. Er versuchte trotzdem noch nach mir zu treten. Dabei verlor er das Gleichgewicht und landete mit seiner Kehrseite auf dem Schuppendach. Wieder brach morsches Holz. '


  Wir machten einen ziemlichen Lärm.


  Das war mein Glück.


  »Moment, Jerry!« rief Phil von irgendwo. Sekunden später tauchte er auf der Mauerkrone auf. Er hatte nicht gleich die Übersicht, deshalb kam er mit einem gewaltigen Sprung auf das Schuppendach.


  Für diese Behandlung war der Schuppen wohl nie gebaut worden. Jetzt war er außerdem altersschwach.


  Mit berstendem Krachen und Splittern brach er in sich zusammen.


  Ein harter Schlag traf mich an der Stirn. Dann war es plötzlich Nacht um mich.


  ***


  »Nein«, sagte Tim Sharkey, »Frisco kommt nicht in Frage. Henry fährt mit Linda, Babsie und Daisy nach Chicago. Er bekommt von mir eine Telefonnummer. Dort sind die Girls sicher wie in einem Safe.«


  »Was ist denn das für ein Safe?« fragte die schwarzhaarige Babsie und versuchte vergeblich, ihren aus rotem Samt gefertigten Minirock züchtig über die Oberschenkel zu ziehen.


  »Du wirst dich dort sofort heimisch fühlen!« grinste Tim Sharkey schmutzig.


  »Nein!« sagte die schwarze Babsie. Die blonde Linda und die rothaarige Daisy stimmten sofort in den Protest ein.


  »Wir haben uns nicht auf verdammt heiße Sachen eingelassen, um wieder dort anzufangen, wo wir aufgehört haben!« sagte Linda mit Nachdruck.


  »Okay«, nickte Sharkey sehr ruhig. »Ich habe einen noch viel besseren Vorschlag.«


  »Welchen?« fragte Babsie neugierig.


  »Ich kann die Polizei anrufen und den Bullen erzählen, daß ihr drei uns Märchen erzählt habt. Schließlich konnten wir es nicht wissen, daß von euren Geschichten nichts gestimmt hat. Wir haben in gutem Glauben gehandelt, wenn wir von den verschiedenen Männern Schadenersatz gefordert haben. Als euer Agent bin ich schließlich verpflichtet, eure Interessen…«


  »Schuft!« schrie Linda Tooneccer empört.


  Sharkey lachte laut. »Noch jemand von den Damen dieser Meinung?«


  Die Mädchen gaben keine Antwort.


  »Ich will euch etwas sagen«, dozierte Sharkey in professoralem Ton. »Ihr drei seid nichts weiter als kleine Dreckstücke. Ihr seid alle drei wegen einer gewissen Tätigkeit vorbestraft. Was unter diesen Umständen eure Aussagen wert sind, könnt ihr euch denken. In der letzten Zeit habt ihr euch mehrfach Männer geangelt, indem ihr euch in Miniröcken und engen Pullovern an Highways aufgestellt habt. Einige dieser Männer habt ihr zu Partys eingeladen und sie dann mit LSD gefüttert. Das haben wir…« Sharkey blickte sich im Kreise seiner männlichen Kumpane um, ehe er weitersprach. Billy Fatinger, Paul Lesley, Anthony Carter und Henry Gunn nickten beifällig. »… leider erst heute erfahren. Und heute haben wir auch erst erfahren, daß diese Männer euch nichts getan haben. Das habt ihr uns nur erzählt. Wir sind in gutem Glauben zu diesen Männern gegangen und haben Schmerzensgeld und Schadenersatz für euch gefordert. Ist das nicht so?«


  »Das stimmt, verdammt!« krächzte Henry Gunn.


  »Genauso stimmt es, Boß«, murmelte Fatinger.


  »Okay!« schnaubte Carter.


  »Ihr Schufte!« zischte Linda Tooneccer. »Ihr wollt uns hereinlegen, aber das wird euch nicht gelingen. Ihr seid ganz miese Erpresser, die uns als Lockvögel benutzt haben. Aber geht nur zur Polizei! Uns kann nicht viel passieren, aber euch. Auf den Stuhl werden sie euch setzen!«


  »So?« fragte Sharkey spöttisch. »Und warum denn, Herzchen?«


  »Wegen des Mordes an Vic Clinch!« platzte Daisy heraus.


  Sharkey schluckte einmal kurz. Doch dann verzog sich sein Gesicht wieder zu einem häßlichen Grinsen. »Vic Clinch?« fragte er und schaute die drei anderen Männer an. »Kennt einer von euch einen gewissen Clinch?«


  »Clinch?« murmelte Henry Gunn. »Nie gehört!«


  »Ich kenne einen«, ließ sich Fatinger hören. »Der hat einen Gemüseladen in Boston.«


  »Clinch?« fragte auch Carter. Dann schüttelte er den Kopf.


  Babsie gab es zuerst auf. »Wann fahren wir nach Chicago, Boß?«


  ***


  Ein infernalisches Gebrüll machte mich wieder wach.


  Ich tastete nach meiner Stirn. Im ersten Moment hatte ich den Eindruck, ich müßte aussehen wie ein Einhorn.


  »Das vergeht wieder, Jerry«, tröstete mich Phil.


  Ich schaute ihn an. Sein schöner neuer Anzug sah aus, als wäre Phil versehentlich in einen Reißwolf geraten, »Was ist los?« fragte ich.


  Phil lächelte. »Der Mann dort, der so tobt, wird sich freuen. Du hast nämlich den einzigen stabilen Balken in dieser Bruchbude entdeckt. Leider hast du zu dieser Feststellung deine anerkannt intelligent aussehende Stirn benutzt.«


  »Wo ist denn der Mann, den wir verfolgt haben?« fragte ich.


  Phil trat einen Schritt zur Seite. Der Mann, der mit Backsteinen nach mir geworfen hatte, saß neben einer Mülltonne. Phil hatte ihn dort mit Handschellen befestigt. »Ich mußte mich erst mal um dich kümmern, aber gottlob hast du nur zwei Minuten geschlafen.«


  »Wer ist der Mann, der da so herumschreit?« fragte ich, als ich auf stand.


  »Soviel ich bisher von ihm erfahren habe, ist er der Hausbesitzer. Ihm gehört auch der Schuppen. Jetzt verlangt er offenbar, daß wir das Ding wieder aufbauen, falls wir ihm nicht freiwillig einen angemessenen Schadenersatz zahlen«, berichtete mein Freund.


  »Zahl’s ihm«, schlug ich vor. »Fünfzig Cent — mehr war die Bude nicht wert!«


  Ich war zwar nicht in der Stimmung, Witze zu machen, aber ich erreichte mein Ziel. Dem tobenden Mann verschlug es die Sprache. Er klapperte nur noch mit dem Unterkiefer, schließlich schnappte er nach Luft. Erst nach einer Minute sagte er kraftlos: »50 Cent, ist das Ihr Ernst?«


  »Natürlich nicht«, tröstete ich ihn. »Wenden Sie sich mit. Ihrem Ersatzanspruch an unsere Dienststelle. FBI, New York District, New York 21, 201 East 69th Street.«


  Einen Augenblick schaute er mich lauernd an. »Stimmt das?« fragte er schließlich.


  Ich zeigte ihm meinen Dienstausweis.


  »Pfff…«, machte er. »Wenn das so ist, G-man, herzlichen Dank, daß Sie mir die alte Bude abgerissen haben. Hoffentlich haben Sie sich nicht verletzt!«


  Mit meiner Vermutung, daß in dieser Gegend Gemütsmenschen leben, hatte ich also recht.


  Ich ging zu dem Mann an der Mülltonne. Als er mich anschaute, machte er ein Gesicht wie ein trauriger Dackel.


  »So, Freund«, sagte ich, »jetzt haben wir wohl Zeit füreinander!«


  Sein Gesicht wurde noch trauriger. »Verdammt«, murmelte er, »ich konnte nichts dafür, daß mir die Maschinenpistole losging! Und die beiden Cops, das war ich nicht…«


  Mir blieb die Luft weg, und Phil fiel der Schlüssel, mit dem er die Fessel aufschließen wollte, aus der Hand.


  ***


  »Halt! Hände hoch! Keine weitere Bewegung!«


  Die Stimme schallte durch den Hof, daß die Wände wackelten.


  »Ruhig, Hywood!« rief ich laut zurück. »Es reicht gerade, daß die Bude zusammengefallen ist. Sie mit Ihrer Stimme bringen den ganzen Häuserblock…«


  »Jerry Cotton!« brüllte er, wobei er sicher wieder dachte, er flüstere. »Sind Sie etwa der Gangster, der hier herumläuft? Wer hat uns am Telefon dieses Märchen erzählt?«


  Unser Freund Hywood, Captain bei der City Police, blickte an den Fensterfronten hoch. Überall lugten jetzt neugierige Gesichter. Ganz oben verschwand ein Kopf. Das war vermutlich der Anrufer.


  »Es ist nur ein Mann, mit dem wir es zu tun haben«, klärte ich ihn auf. »Dieser hier.«


  Er schaute sich einen Moment den Mann an der Mülltonne an.


  »Dabei habe ich eine ganze Einsatzeinheit bei mir«, dröhnte seine stadtbekannte Stimme. »Brauchen Sie meine Männer?«


  Ein hartes »Nein« brachte ich nicht über die Lippen. »Die Hauptsache haben wir bereits erledigt.«


  »Gratuliere!« sagte er. »Was kann ich sonst noch für dich tun?«


  Ich überlegte einen Moment. Phil half mir dabei. Er machte eine Kopfbewegung in Richtung auf die Mauer, über die wir gekommen waren.


  »Eine Razzia bei ,Blackeye‘ könnte nichts schaden, wenn Sie mit Ihren Leuten schon hier sind. Einige Gäste haben uns vorhin mit ziemlich neckischen Spielen auf gehalten.«


  Von meiner Bauchlandung auf dem Tisch erzählte ich nichts, um den Bewohnern der umliegenden Häuser die Lärmbelästigung durch Hywoods dröhnendes Gelächter zu ersparen.


  »Ich wollte schon lange mal wieder unseren Freund .Schwarzauge’ besuchen«, akzeptierte er meinen Vorschlag. Sofort gab er die entsprechenden Befehle. Seine Leute machten sich unter Leitung von Lieutenant Peterson auf den Weg.


  Hywood blieb noch bei uns. »Sollen wir den Festgenommenen mit zu uns nehmen oder zu Ihnen transportieren?« fragte er.


  »Nichts von beiden Möglichkeiten«, enttäuschte ich ihn erneut. »Wir nehmen ihn selbst mit.«


  »Im Jaguar?« wunderte er sich. »Und warum?«


  »Weil wir hoffen, daß er sich bei dieser Gelegenheit wie ein anständiger Mensch vorstellt«, feixte Phil. »Wir wissen nämlich nicht, wer er überhaupt ist.«


  Hywood machte ein Gesicht wie ein Medizinstudent, der versehentlich in ein Examen für Atomphysiker geraten ist.


  ***


  Tim Sharkey ging noch einmal durch die drei Räume des Apartments und blickte sich suchend um. Er grunzte zufrieden. Die Wohnung machte einen durchaus braven Eindruck. Sie glich weder einem Gangsterhome noch einer Erpresserzentrale.


  Im mittleren Zimmer saß Billy Fatinger mit Paul Lesley und Anthony Carter. Sie pokerten und machten Gesichter wie Boxer, die auf einen Job warteten.


  Sharkey musterte den bescheidenen Rest seiner'Gang nachdenklich.


  »He, ihr drei!« brummte er. »Draußen ist es zwar kühl, aber die Sonne scheint. Ein kleiner Spaziergang wird euch nicht schaden.«


  »Keine Lust«, brummte Carter und nahm sich ein neues Blatt.


  Mit einem Schlag fegte Sharkey dem Pokerspieler die Karten aus der Hand. »Ich denke, daß du verdammt Lust hast, mit Billy und Paul einen Spaziergang zu machen. In einer Stunde könnt ihr hier wieder antanzen. Aber wenn ich Spaziergang sage, meine ich das auch. Macht einen großen Bogen um jede Kneipe!«


  »Ist ja schon gut«, brummte Carter.


  Fatinger verzichtete auf jede Stellungnahme. Er hatte von der Geschichte mit Clinch noch genug Respekt vor dem Boß. So stand er wortlos auf und holte sich seinen Hut vom Haken. Carter und Lesley folgten ihm. Sekundeh später schlug die Tür hinter den Gangstern zu.


  Tim Sharkey war allein.


  Er ging in das Zimmer, das ihm als Schlafzimmer, Befehlszentrale und — nach außen hin — als Office diente. Gedankenschwer ließ er sich in einen Ledersessel fallen. Er schenkte sich ein Glas Whisky randvoll. Bedächtig setzte er es an den Mund und ließ die goldene Flüssigkeit ganz langsam, aber in einem Zug in sich hineinlaufen.


  Als er das Glas wieder absetzte, stand sein einsamer Entschluß fest.


  Er stand auf und ging quer durch das Zimmer. Trotz des an diesem Vormittag schon reichlichen Whiskygenusses wankte er nicht. Der Gangsterboß nahm sich den Telefonapparat, zog die Schnur aus der Buchse und trug das Gerät zu seinem Sessel. Er stellte die Verbindung wieder her.


  Noch einmal schloß Sharkey die Augen, als wolle er nochmals überlegen. Es dauerte nur wenige Sekunden.


  Entschlossen steckte Tim Sharkey seine Finger in die Wählscheibe. Die Nummer wußte er auswendig.


  »Yeah?« klang es ihm von der anderen Seite fragend entgegen.


  »Ich möchte Alfredo Alvarez sprechen«, bellte Sharkey in den Apparat. »Wer spricht?« klang es zurück.


  »Tim Sharkey.«


  »Moment.«


  Sekundenlang war die Leitung tot. Sharkey wußte, daß es die letzten Sekunden waren, in denen er frei entscheiden konnte. Doch er behielt den Hörer am Ohr und wartete.


  Dann zuckte er doch wie unter einem elektrischen Schlag zusammen.


  »Generaldirektor Alvarez!« klang es ihm entgegen.


  »Hallo, Alfredo!« sagte Sharkey und lächelte über die Bezeichnung »Generaldirektor«, obwohl sie Alvarez’ Einfluß nach durchaus stimmte. Der schöne Alfredo war immerhin Herrscher über ein weitverzweigtes Gangstersyndikat. »Was ist los, Sharkey?«


  »Ich habe mir dein Angebot überlegt«, begann Sharkey zielstrebig. »Du hast recht. Es hat keinen Zweck, wenn wir uns als Gegner gegenüberstehen. Ich allein bin zu klein, um den Job weiterzuführen. Ich will in dein Unternehmen eintreten — fifty-fifty.«


  »Nett von dir«, antwortete der Syndikatschef. »Aber im Moment weiß ich gar nicht mehr, was du alles zu bieten hattest. Wie war das noch?«


  Sharkey verschlug es die Sprache.


  Er blufft, dachte er, Alfredo will mir nur nicht zeigen, wie scharf er auf die Zusammenarbeit ist.


  »Ich habe einen funktionierenden Laden mit insgesamt vier guten Männern. Dazu habe ich drei Mädchen, die auf eine phantastische neue Masche eingearbeitet sind. Außerdem habe ich eine phantastische Quelle für LSD. Mein Laden ist unter Brüdern Millionen wert, wenn du noch dahinterstehst.«


  »Du bist ein schlauer Bursche!« lobte Alfredo Alvarez.


  Sharkey grunzte geschmeichelt.


  Dann aber klappte ihm der Unterkiefer kraftlos herunter.


  »Du wirst mit 20 Prozent an deinem Mistladen beteiligt«, klang es ihm hart aus dem Hörer entgegen. »20 Prozent — keinen Cent mehr!«


  »Aber Alfredo…«, stammelte er mit bleischwerer Zunge.


  »20 Prozent!« wiederholte Alvarez. »Vorgestern hast du…«


  »Das war vorgestern, du geistesgestörtes Maultier«, sagte Alvarez hart. »Inzwischen hat sich in deinem Laden noch eine phantastische, wie du so gern sagst, Veränderung ergeben.«


  »Mein Laden…«, stammelte Sharkey. Dann fand er keine Worte mehr.


  Alvarez lachte spöttisch. »In deinem Laden sitzt neuerdings auch das FBI als Teilhaber. Oder solltest du noch nicht wissen, daß dein Victor Clinch vor ein paar Minuten von zwei G-men hochgenommen wurde?«


  Der Telefonhörer entfiel Sharkeys kraftloser Hand.


  ***


  »Auf geht’s«, sagte Phil und löste den Festgenommenen von der Mülltonne. »Hier sitzt es sich so ungemütlich. Bei uns ist es viel gemütlicher, außerdem haben wir eine Klimaanlage.«


  Der Mann, der vor nicht allzulanger Zeit noch so wacker mit Backsteinen geworfen hatte, war jetzt still in sein Schicksal ergeben. Zum Glück wußte er nicht, wie schwach unsere Position ihm gegenüber war. Wir wußten nicht, wie er hieß. Wir wußten auch nicht, was er auf dem Kerbholz hatte. Es stand nur fest, daß er versucht hatte, zu entkommen, als wir in Schwarzauges Kneipe aufgetaucht waren. Als strafbare Handlung blieb sogar im Moment nur der tätliche Angriff mit gefährlichen Waffen auf einen FBI-Beamten.


  Der Schuh mußte ihn woanders drücken. Das merkten wir an seinem Benehmen.


  Phil schloß ihn an seinem Handgelenk fest und ging voraus. Ich blieb noch zurück.


  »Jerry?« fragte Hywood hilfsbereit. »Ich schalte mich absichtlich nicht in die Razzia ein«, setzte ich ihm auseinander. »Sie werden ja sicher einige Gäste finden, die zwecks Personenfeststellung mit zur Center Street müssen. Tun Sie mir den Gefallen und spielen Sie ein wenig Theater. Erwähnen Sie bei den Vernehmungen, daß keine G-men in der Kneipe waren. Tun Sie ganz verwundert, wenn einer das Gegenteil behaupten will.«


  Er hob mahnend die Hand und unterbrach mich. »Wenn wir das tun, haben wir keine Möglichkeit mehr, gegen die Leute, die Sie behindert haben, oder gar gegen den Wirt vorzugehen«, gab er zu bedenken.


  Ich winkte ab. »Es ist mir wichtiger, wenn ich etwas über unseren Mann herausfinden kann.«


  »Okay, Jerry«, akzeptierte er meinen Wunsch.


  Danach eilte ich hinter Phil her.


  Ich rannte direkt von hinten auf ihn. Er stand hinter einer Ecke, wenige Yard vor meinem roten Jaguar, den ich in der Nebenstraße abgestellt hatte. Neben ihm stand der Festgenommene. Der starrte wie hypnotisiert auf unseren Flitzer.


  Er merkte gar nicht, daß er ganz freiwillig das Rätsel um seine Person löste.


  »Nein«, murmelte er fassungslos, »ihr seid das gewesen! Ich habe euch gar nicht getroffen…«


  ***


  »Vorgelesen, genehmigt und unterschrieben«, las der Protokollführer korrekt bis zum Punkt vor.


  »Haben Sie noch Einwendungen, Clinch?« fragte ich.


  »Nein«, sagte er kurz.


  »Dann unterschreiben Sie, bitte!« forderte Phil. Er schob das Protokoll über den Tisch und legte Clinch den Kugelschreiber dazu.


  Clinch griff nach dem Schreibgerät.


  »Haben Sie wirklich keine Einwendungen? Solange Sie noch nicht unterschrieben haben, können Sie noch eine Änderung des Protokolls verlangen«, setzte ich ihm zu.


  Victor Clinch ließ die Hand mit dem Kugelschreiber sinken und hob den Kopf. »Sie sind verdammt fair, G-man. Bei anderen Bullen — ich meine, Polizisten, ist mir das noch nicht passiert.«


  »Sie haben uns mit Ihrem schnellen und umfassenden Geständnis sehr geholfen, Clinch. Sie haben uns vor allem geholfen, eine gefährliche Gang unschädlich machen zu können, und Sie haben mit Ihrem offenen Geständnis dazu beigetragen, andere Menschen vor dem Schicksal dieses Mister Keever zu bewahren. Bei allem, was Sie mit Ihren Taten auf sich geladen haben, ist Ihre heutige Haltung es wert, daß wir Ihnen gegenüber fair sind«, erklärte ich ihm. »Wir werden uns dafür einsetzen, daß dies alles auch in der Gerichtsverhandlung gegen Sie erwähnt wird.«


  »Thanks!« murmelte er. Dann griff er erneut zum Kugelschreiber und setzte schnell seine Unterschrift unter das Protokoll. Auch wenn er als Kronzeuge vor Gericht auftreten würde, so waren ihm nach seinem Geständnis mindestens zehn Jahre sicher.


  Ich nickte ihm noch einmal zu. Dann ließen wir ihn abführen.


  Phil atmete auf. »Das war wohl die schnellste Arbeit, die wir je geleistet haben. Zwei kapitale Fälle in knapp 16 Stunden, ohne Großeinsatz, ohne jeden Wirbel…«


  »Vielleicht kommt er noch«, gab ich zu bedenken. »Bis jetzt ist Sharkey mit seinen Leuten noch nicht auf Nummer Sicher.«


  Phil machte eine wegwerfende Handbewegung. Er vermittelte den Eindruck eines Mannes, dem die Festnahme einer mittleren Gang kaum mehr als eine sinnige Freizeitgestaltung bedeutet.


  »Jetzt erfreuen wir erst einmal unseren Chef«, schlug er vor.


  ***


  Tim Sharkey trank sein Glas leer und schaute auf die Uhr.


  Wütend warf er das leere Whiskyglas gegen die völlig unschuldige Wand. Der Anprall war so stark, daß die Scherben bis zu Sharkeys Sessel zurückflogen.


  »Verdammt«, brüllte Sharkey, obwohl er völlig allein war, »was diese dämlichen Hunde unter einer Stunde verstehen…«


  Er vergrub seinen Kopf in beide Handflächen und brütete stumm vor sich hin. Obwohl sein Hirn inzwischen vom reichlich genossenen Whisky ziemlich umnebelt war, kam er zum einzig logischen Ergebnis.


  Wie eine wütende Schlange fuhr er schließlich herum und ergriff das Telefon.


  Schnell wählte er die bekannte Nummer. »Sharkey«, bellte er dem Mann an der anderen Zentrale entgegen, »schnell noch einmal den Generaldirektor!«


  Ungeduldig trommelte er mit den Fingerspitzen auf der Sessellehne herum.


  Unvermutet traf ihn die Stimme seines neuen Partners. »Du raubst mir langsam den letzten Nerv, Sharkey!«


  »Sorry, Alfredo, aber es ist etwas passiert!«


  »Schon wieder?« fragte der Syndikatschef spöttisch.


  In Sharkey stieg die Wut hoch. Er merkte, daß er nicht mehr der Boß, sondern nur noch ein kleiner Handlanger war. Trotzdem beherrschte er sich mühsam.


  »Heute mittag, bevor ich mit dir telefonierte, habe ich Fatinger, Lesley und Carter fortgeschickt. Sie sollten eine Stunde Spazierengehen, um nicht mithören zu können, was wir zwei zu besprechen haben«, berichtete Sharkey schnell.


  »Manchmal hast du sogar vernünftige Ideen«, warf Alvarez ein. »Rufst du mich an, um mir das zu erzählen?«


  »Nein«, stieß Sharkey wütend hervor, »ich muß dir erzählen, daß die drei Mistkerle noch nicht wiedergekommen sind!«


  »Oh«, sagte Alvarez, scheinbar bedauernd.


  »Ich kann mir denken, was passiert ist!« brüllte Sharkey


  »Ich auch«, sagte Alvarez sanft. »Die Ratten verlassen das sinkende Schiff, Sharkey. Deine Leute sind schlecht erzogen.«


  »Nein«, schäumte der Boß ohne Leute, »das ist Carters Werk. Dieser Dreckskerl sollte gestern abend diesen Vollidioten Clinch erledigen. Du sagst, daß Clinch von G-men gefaßt wurde. Also lebt er noch…«


  »Es sah so aus, wie mir mein Gewährsmann berichtete«, lachte Alvarez amüsiert.


  »Dann hat Carter meinen Befehl nicht ausgeführt. Vielleicht hat er inzwischen auch erfahren, was passiert ist. Jetzt hat er kalte Füße. Fatinger ist ohnehin ein Schwächling, Lesley auch. Der frißt jedem aus der Hand. Die haben mich einfach im Stich gelassen…«


  »Zehn Prozent!« gab Alvarez ruhig bekannt.


  »Was? Zehn Prozent?« fragte der alkoholisierte Sharkey begriffsstutzig.


  »Du bekommst zehn Prozent von dem Erlös, den wir mit deiner Idee erzielen«, erklärte Alvarez geduldig. »Zehn, verstanden? Eins — null!«


  »Zwanzig hatten wir…«


  »Sharkey, du bist jetzt allein. Du hast keine Leute mehr. Das einzige, was du hast, ist eine gute Idee. Außerdem hast du eine LSD-Quelle, die billiger ist als meine. Aber das ist nicht einmal so wichtig. Ob billig oder teuer, die Unkosten kommen wieder herein. Also interessiert mich nur die Idee. Vielleicht interessieren mich auch deine Mädchen. Das werden wir sehen. Du siehst, daß du mir nicht viel zu bieten hast. Mit zehn Prozent bist du gut bezahlt.«


  »Nein!« jammerte der abgehalfterte Sharkey.


  »Gut«, sagte Alvarez. »Dann sind unsere Fusionsverhandlungen gescheitert. Sieh zu, wie du alleine aus deinen Schwierigkeiten…«


  Noch bevor Alvarez seinen Satz vollenden konnte, war es Sharkey klar, daß der Syndikatschef recht hatte. Er mußte sich auf Gedeih und Verderb mit ihm verbinden. Anders gab es für ihn keine Chance mehr. Er stand allein. Henry Gunn und die Mädchen waren in Chicago. Lesley, Carter und Fatinger waren ausgestiegen und deshalb eine Gefahr für ihn. Und Clinch befand sich in den Händen des FBI. Wenn er redete, war alles aus.


  »Zehn Prozent!« seufzte Sharkey ergeben in das Telefon.


  »Okay«, sagte Alvarez. »Bleibe in deiner Burg. Ich lasse dich abholen!«


  »Hallo!« sagte unser Chef leicht verwundert. »Ihr seid im Haus? Ich denke, ihr stellt halb New York auf den Kopf, um Spuren im Fall Keever zu finden.«


  »Schon erledigt!« verkündete Phil stolz.


  »Was ist erledigt?«


  »Wir haben den Mann, der gestern abend mit einer Maschinenpistole zuerst auf uns und dann auf die Polizeibeamten…« begann ich.


  Mr. High schaute mich verwundert an. Auf seiner Stirn bildete sich eine tiefe Falte. Ich wußte, was das zu bedeuten hatte. Er mußte ja in diesem Moment den Eindruck haben, daß wir seinem -ausdrücklichen Befehl zuwidergehandelt hatten.


  Schnell schob ich eine Erklärung dazwischen: »Es klingt fast unglaublich, aber beide Fälle gehören unmittelbar zusammen!«


  Die Falte glättete sich wieder. Der fragende Ausdruck in Mr. Highs Gesicht blieb.


  »Bitte!« forderte er zum weiteren Bericht auf.


  Phil schilderte die Ereignisse dieses Vormittags. Ich löste ihn ab und berichtete über Clinchs Geständnis. Zuletzt las ich aus dem Protokoll vor:


  »…seit etwa drei Wochen sind die drei Mädchen allabendlich im Einsatz. Sie werden von jeweils zwei Mitgliedern der Gang an einen von Sharkey festgelegten Punkt gefahren. Dort stellen sie sich in auffälliger Kleidung am Straßenrand auf und warten auf alleinfahrende Männer, von denen sie sich mitnehmen lassen. Auf Befragen: Die auffallende Kleidung besteht aus sehr engen Pullovern und Miniröcken, die Sharkey zu diesem Zweck bei einer englischen Spezialfirma namens ‘Teenagers Shop and Market’ gekauft hat. Die Mädchen haben die Aufgabe, sich von den Männern einladen zu lassen. Entweder in Motels, Hotels oder auch in die Wohnung des betreffenden Mannes. Die Mädchen haben LSD-Oblaten dabei. Es ist ihre Aufgabe, die Männer zum LSD-Gebrauch zu verführen. Später werden dann die betreffenden Männer erpreßt. Einmal mit der Behauptung, im LSD-Rausch das betreffende Mädchen überwältigt zu haben; zum anderen mit der Drohung, den LSD-Mißbrauch interessierten Stellen mitzuteilen…«


  »Ein teuflisches System«, warf Mr. High ein. Er stand auf und ging mit großen Schritten in seinem Office auf und ab. »Immer, wenn man denkt, daß man alle Methoden der Gangster kennt, kommt etwas Neues hinzu.«


  Er blieb, da ich eine Pause machte, wieder stehen. »Wie war es mit Mr. Keever?«


  Ich blätterte im Protokoll weiter: »Auf Befragen: Ja, der Name Keever ist mir bekannt. Er muß am Montag oder Dienstag auf Long Island, ich glaube, daß es in der Nähe von Freeport war, von Babsie angehalten worden sein. Ich weiß genau, daß Tim Sharkey am Mittwoch gegen Abend zusammen mit Babsie hinging. Was dort passierte, weiß ich nicht. Keever muß aber etwas gezahlt haben. Trotzdem ging Babsie gestern, also am Donnerstag, wieder zu ihm. Ich glaube, er wollte LSD kaufen. Sie trafen sich, wenn ich mich nicht irre, in einem Lokal am Riverside Drive…«


  »Unglaublich«, schüttelte Mr. High den Kopf. »Ich kann das eigentlich nicht verstehen, daß ein Geschäftsmann auf diese Tour hereinfallen kann. Er muß doch gemerkt haben, was gespielt wird. Gut, ich kann verstehen, daß er den Erpressern Geld gibt. Daß er sich aber dann noch in weitere Geschäfte mit ihnen einläßt, das ist unverständlich!«


  »Rauschgift!« sagte ich nur.


  Er nickte. »Das ist ja das Verhängnisvolle an diesem Zeug. Vernünftige Menschen werden dadurch so weit gebracht, daß sie sich selbst ins Unglück stürzen — wie Insekten, die in das für sie tödliche Licht fliegen. Ja, das ist es — ein tödliches Licht. Im Rausch erscheint ihnen die Welt in einem strahlenden Glanz. Sie wollen diesen strahlenden Glanz nicht mehr missen, werden magisch von ihm angezogen. Und gewissenlose Gangster machen damit ihre Geschäfte!«


  Natürlich hatte der Chef recht. Viele Menschen können es nicht verstehen, daß der Staat ihnen verbietet, sich in einen Rauschzustand zu versetzen. Sie argumentieren, es sei jedermanns eigene Angelegenheit, was er mit seinem Körper und seiner Gesundheit macht. Daß jeder Süchtige, ohne Ausnahme, zum Ruin verurteilt ist, sehen sie nicht.


  Wir sehen es immer wieder.


  Zuletzt sahen wir es, als wir am Vormittag in der Leichenhalle vor dem leblosen Körper des Mannes standen, der sich im LSD-Rausch mit Auspuffgasen das Leben genommen hatte.


  John Keever.


  Gestern noch ein erfolgreicher Geschäftsmann.


  Dann zum Tode verurteilt und hingerichtet durch eine gewissenlose Verbrecherbande, die sich an der menschlichen Schwäche bereichern wollte.


  »Wir können Tim Sharkey und seine Gang festnehmen, Mr. High«, sagte ich hart in das Schweigen hinein. »Clinchs Aussage reicht wohl als Beweis. Soll ich vorher einen Haftbefehl beantragen, oder…«


  »Nein«, sagte Mr. High. »Wir wollen keine Zeit verlieren. Das mit dem Haft- und Durchsuchungsbefehl veranlasse ich von hier aus. Sie haben alle Vollmachten. Was brauchen Sie?«


  Ich schaute schnell meinen Freund Phil an. Er verstand meine unausgesprochene Frage und nickte mir zu.


  »Nichts, Mr. High«, antwortete ich. »Phil und ich machen das allein. Wir wollen nicht zuviel Aufsehen erregen, falls Sharkey oder einige seiner Leute nicht in der Wohnung sind.«


  »Verstehe«, sagte der Chef kurz.


  Er nickte uns aufmunternd zu.


  ***


  Langsam und leise gingen wir durch den langen, blankgeputzten Gang und schauten auf die Nummernschilder der Türen.


  »24 A« leuchtete es uns golden entgegen.


  Wir hielten den Atem an und lauschten. Aus Sharkeys Apartment kam kein Laut.


  Phil zog die Nase kraus und machte mit beiden Händen eine flatternde Bewegung. Ausgeflogen, sollte das heißen.


  Ich zuckte mit den Schultern und legte ein Ohr an die Tür.


  Nichts war zu hören.


  Ich drehte mich zu Phil um und machte ebenfalls die flatternde Bewegung.


  »Also…« sagte er.


  Und in diesem Moment hörte ich etwas. Schnell hob ich die Hand. Phil verstand den Wink und hielt schnell die Luft an.


  Im Apartment gab es einen leisen Knall.


  Ich legte meinen Zeigefinger auf den Klingelknopf aus weißem Plastik. Obwohl Sharkeys Klingel aus einem dieser dezent summenden Knarrer bestand, kam mir das Geräusch vor wie die berühmten Posaunen von Jericho.


  ***


  Zwei Männer, die trotz der vorwinterlichen Kälte und des aus dem Sturmtief über den Großen Seen über das Land und die Stadt fauchenden steifen Windes gelbe Panamahüte mit grellfarbigen Bändern trugen, saßen in dem Corvair, der langsam in die Straße einbog, in der das Haus mit Sharkeys Apartment stand.


  Jeder der beiden Männer hielt eine frisch angerauchte Zigarette zwischen den Lippen, und beide schauten sie mit zusammengekniffenen Augen durch die Frontscheibe.


  »Miese Gegend«, meinte der eine.


  »Straße ist mit zehn Cops abzuriegeln!« brummte der andere mißbilligend.


  »Nummer 486 muß links sein«, verkündete der erste.


  »Ja, das sechste oder siebente Haus«, gab der zweite sein Wissen kund.


  Der Corvair rollte langsam auf der rechten Fahrspur weiter und wurde von unzähligen anderen Fahrzeugen überholt.


  »Viel zuviel Verkehr hier«, brummte der Mann am Steuer.


  »Keine Übersicht!« bestätigte der Nebenmann.


  Dann fiel ihm plötzlich die Zigarette aus dem Mund, weil er nach hinten in das Polster geschleudert wurde. Die Funken stäubten über seinen Anzug. Hastig wischte der Mann die Glutreste weg. »Bist du verrückt?« fragte er dann aufgebracht.


  »Schau rückwärts!« rief der Mann am Steuer, während er die Geschwindigkeit des Wagens noch weiter erhöhte, wobei er sich mit Brachialgewalt in den Verkehrsstrom auf der mittleren Spur einreihte.


  Wütend tönten die Hupen der Fahrzeuge hinter dem Corvair.


  »Verdammt, der rote Jaguar!« jammerte der Mann auf dem Beifahrersitz. »Jetzt haben ihn die Greifer! Was tun wir?«


  »Soll der Boß bestimmen!« knurrte der Fahrer des Corvair. »Wir rufen ihn an!«


  ***


  »Ja, ja, ja…« ertönte eine Stimme aus dem Apartment.


  Schnelle Schritte kamen zur Tür. Die ganze Sache erschien mir reichlich seltsam. Ich warf noch einmal einen Blick auf die Apartmentnummer.


  Es war 24 A, wie sie uns Clinch angegeben hatte.


  Phil bemerkte meinen Blick. »Ob uns Clinch ein Märchen erzählt hat?« flüsterte er.


  Ich konnte keine Antwort mehr geben. Die Tür wurde hastig aufgerissen. Wir mußten so oder so handeln.


  »Mr. Sharkey?« fragte ich schnell und betrachtete mir dabei den etwas fülligen, etwa 35jährigen Mann in der Tür. Sein Gesicht war aufgedunsen, seine Augen waren gerötet und das Haar hing ihm wirr über die Stirn.


  Er verzog seinen Mund zu einem verlegenen Lächeln.


  »Alvarez schickt euch?« fragte er.


  Der Name irritierte mich einen Moment. Alvarez. Irgendwo hatte ich in der letzten Zeit diesen Namen gelesen. Krampfhaft dachte ich in Sekundenschnelle nach. Ich kam nicht darauf.


  »Ja, wir kommen von Alvarez«, sagte Phil geistesgegenwärtig.


  »Kommt herein!« sagte Sharkey leutselig.


  Besser konnte es gar nicht kommen. »Stören wir auch nicht?« fragte ich so, als sei ich ein schüchterner Onkel vom Land.


  Er lachte bitter. »Stören? Wo mich der ganze Verein im Stich gelassen hat?«


  »Wie traurig«, sagte Phil.


  Wir gingen durch die Tür in die Diele, und Phil drückte die Tür hinter sich zu. Sharkey schien ein total reines Gewissen zu haben. Ohne jeden Argwohn ging er uns voraus und brachte uns in sein großes Zimmer, wo sein Sessel stand. Für uns hatte er ein paar weniger aufwendige Sitzmöbel.


  Ich überlegte schnell, ob wir die Masche mit dem unbekannten Alvarez woi terspielen oder ihn überrumpeln sollten.


  Er traf selbst, unbewußt natürlich, die Entscheidung.


  »Ihr trinkt doch einen Whisky mit einem pleitegegangenen Boß?« fragte er und grinste schief.


  »Nein!« sagte ich entschieden. »Wir trinken im Dienst nicht!«


  »Im Dienst?« fragte er mit schiefgehaltenem Kopf.


  »Ja«, sagte Phil. »Heute haben wir bis sechs Uhr Dienst. Außerdem haben wir uns vorgenommen, pünktlich Feierabend zu machen.«


  »Das sind ja verdammt strenge Bräuche«, wunderte sich Sharkey.


  »Natürlich«, sagte ich, »das FBI ist ja dafür bekannt.«


  Die gerade angebrochene Flasche besten schottischen Hochland-Whiskys glitt ihm aus der Hand und fiel zu Boden. Sie hüpfte noch einmal hoch und legte sich dann gemütlich auf die Seite. Langsam gluckerte der Inhalt aus dem Flaschenhals.


  Phil betrachtete sinnierend dieses Malheur. Ein Fremder konnte nicht merken, daß mein Freund den Gangster aus den Augenwinkeln aufmerksam beobachtete.


  »FBI?« fragte Sharkey verblüfft.


  »Ja«, antwortete ich und holte meinen blaugoldenen Stern aus der Tasche.


  »Ich bin Cotton vom FBI, und mein Kollege heißt Decker. Wir sind gekommen, um Sie wegen fortgesetzter Erpressung, wegen Anstiftung zum Mordversuch und wegen Rauschgifthandels festzunehmen.«


  Aus weitgeöffneten Augen schaute er mich an.


  »Cotton«, flüsterte er, »Jerry Cotton. Da hat dieses Biest doch recht gehabt. Oh, dieser Idiot, warum hat er euch nicht…«


  Er brach ab.


  »Wen meinen Sie? Clinch?« fragte Phil gemütlich. Er schaute immer noch auf den langsam gluckernden Whisky. Schließlich stand er sogar auf und nahm die Flasche. Ohne Sharkey aus den Augen zu lassen, ging er zum Schrank, in dem noch eine Reihe anderer Flaschen stand, und stellte die verunglückte Whiskyflasche dazwischen.


  »Clinch, dieses Schwein…«, flüsterte Sharkey fast unhörbar. »Hätte er ihn doch erschossen!«


  »Von wem sprechen .Sie jetzt?« fragte ich. »Von Carter?«


  Sharkey heulte geradezu auf, als er auch diesen Namen von uns hören mußte. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer wilden Fratze, aber ebenso schnell, wie dieser Anfall gekommen war, verging er auch wieder. Der Gangster wurde ruhig. Er sah wohl ein, daß das Rennen gelaufen war.


  »Wo ist der Verschluß von dieser Flasche?« fragte Phil.


  Manchmal hat der liebe Phil schon merkwürdige Einfälle, dachte ich. Aber so merkwürdig war der Einfall nicht.


  »To the hell, zur Hölle mit diesem Verschluß«, fluchte da Sharkey. »Der Whisky kann von mir aus verstinken! Bei euch bekomme ich doch keinen. Er interessiert mich nicht mehr!«


  »Sie nicht, aber uns«, sagte Phil ruhig. »Ihre Wohnungseinrichtung wird wohl unter den Hammer kommen. Denken Sie einmal an die Prozeßkosten.«


  »Prozeßkosten?« fragte er, als höre er ein solches Wort zum erstenmal. Der Schweiß brach ihm aus. Jetzt erkannte er endgültig, was ihm bevorstand. Diese Schwäche wollte ich noch ausnutzen. »Was ist mit Alvarez«, fragte ich.


  Er schaute stur vor sich hin auf den Boden.


  »Was ist mit Alvarez?« wiederholte ich meine Frage.


  Langsam hob er den Kopf. Seinen Augen sah ich an, daß sich in ihm etwas verändert hatte. Wenige Sekunden hatten ausgereicht, um sich total zu verkapseln und sogar eine gewisse Überlegenheit an aen Tag zu legen.


  »Haben Sie überhaupt einen Haftbefehl?« war seine erste Frage nach dieser Wandlung.


  »Ich nehme Sie fest, Sharkey«, erklärte ich. »Sie kennen unsere Gesetze und wissen, daß ich zur Festnahme keinen Befehl brauche. Abgesehen davon ist der Haftbefehl gegen Sie bereits beantragt und vermutlich inzwischen schon ausgestellt. Er wird Ihnen in unserem Dienstgebäude zur Kenntnis gegeben.«


  »So?« fragte er lauernd.


  Ich versuchte es noch einmal. »Wer ist Alvarez?«


  »Keine Aussage!« erwiderte er mir. »Ich werde nur vor einem Richter aussagen und verlange, daß ich Gelegenheit zu einer Unterhaltung mit meinem Anwalt bekomme.«


  »Bekommen Sie!« bestätigte ich. Sekunden später schlossen sich die Handschellen um Sharkeys Handgelenke. »Wir werden Sie jetzt zum Distriktgebäude des FBI bringen, Sharkey«, ließ ich ihn wissen. »Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß ich bei einem Fluchtversuch sofort von der Schußwaffe Gebrauch machen werde.«


  Er lachte.


  »Denken Sie, ich bin lebensmüde? Das könnte euch so passen, einen Mann einfach auf der Straße abzuknallen, weil ihr keine Beweise gegen ihn habt. Nicht mit mir! Ich bin unschuldig. Ich weiß nicht, was meine Mitarbeiter verbrochen haben. Ich habe nichts getan. Mein Job ist, Catcher und Catcherinnen zu vermitteln. Wenn dieses Volk in seiner Freizeit krumme Dinger dreht, geht das doch mich nichts an, oder?«


  »Natürlich nicht«, pflichtete ich ihm bei.


  »Siehste!« grinste er, jetzt direkt heiter.


  Ich ahnte, daß er mir vorerst keine Schwierigkeiten machen würde.


  Phil hatte wohl das gleiche Gefühl. »Vorschlag, Jerry«, sagte er. »Wir vertrauen auf das Wort dieses lauteren Sportsmanns. Du bringst ihn allein zu uns. Ich bleibe hier und warte, bis du mir den Durchsuchungsbefehl herüberschickst. Dann schaue ich mich mal um.«


  Sharkey grinste wieder. »Schauen Sie sich um, solange es Ihnen Spaß macht, aber saufen Sie mir nicht meinen Whisky aus!«


  »Keine Angst, ich trinke ohnehin nur warme Kondensmilch«, versicherte Phil mit todernstem Gesicht.


  Ich nickte ihm zu. Wir waren uns einig. Dann ging ich zu Sharkey und faßte ihn an der Schulter. »Kommen Sie!«


  Er ging widerstandslos mit und drehte sich nicht einmal mehr um.


  ***


  Zuerst lieferte ich Tim Sharkey in unserem Zellentrakt ab. Dann ging ich zu unserem Chef und erstattete Vollzugsmeldung.


  Er atmete richtiggehend auf. »Dann ist der Fall ja tatsächlich in einer Rekordzeit aufgeklärt. Wir haben inzwischen auch Nachricht aus Washington. Anthony Carter und Henry Gunn stehen in unserer Zentralkartei. Fahndung nach beiden und nach den drei Mädchen, von deren Namen wir allerdings nur den einer Linda Tooneccer komplett kennen, ist eingeleitet. Linda Tooneccer ist in San Francisco wegen eines Deliktes, das sie sich wohl denken können, vorbestraft. Wir werden sie wohl auch finden. Ich schlage vor, daß Sie Sharkey erst einmal erkennungsdienstlich behandeln lassen und dann zur Person vernehmen. Vielleicht gewöhnt er sich daran, Antwort zu geben.«


  »Ich werde es versuchen«, versprach ich. »Was machen Haft- und Durchsuchungsbefehl?«


  »Sind beide beantragt und mündlich zugesagt. Das Gericht wird sie uns in Kürze herüberschicken.«


  »Vielleicht sollten wir Phil benachrichtigen«, schlug ich vor. »Er wartet ja auf den Durchsuchungsbefehl.«


  Mr. High dachte kurz nach. »Der Richter wird uns die Papiere bald schicken«, wiederholte er noch einmal. »Wenn Sharkey bei seiner Aussageverweigerung bleibt, können Sie mit dem Durchsuchungsbefehl zu Phil hinüberfahren. Vier Augen sehen doch mehr als zwei.«


  »Einverstanden«, sagte ich.


  Phil mußte das bitter bezahlen.


  ***


  Phil hatte zwar noch keinen Durchsuchungsbefehl, aber die mündliche, unter Zeugen gegebene Erlaubnis, sich in der Wohnung des festgenommenen Tim Sharkey nach Belieben umzusehen.


  Davon machte er natürlich Gebrauch. Er schaute sich in den Räumen des Apartments gründlich um. Ohne Ergebnis. Er fand kein belastendes Dokument, keine Waffe, kein Bargeld in verdächtigen Beträgen. Er fand kein Milligramm Rauschgift, überhaupt nichts, was auf LSD schließen ließ. Er fand nicht einmal einen Minirock.


  Der einzige Erfolg bestand darin, daß er eine Haarklammer fand.


  Phil betrachtete nachdenklich dieses Attribut weiblicher Schönheit. Er packte es sogar in einen Zellglasbeutel und legte es in seine Brieftasche. Doch er wußte, daß dies kein Beweis gegen Sharkey war.


  Sharkey war immerhin Junggeselle. Kein Mensch konnte es ihm verwehren, beispielsweise eine mit Haarklammern verschönte Sekretärin zu haben. Oder eine dienstbare Frau, die ihm die Wohnung in Ordnung hielt. Oder eine Freundin, die einmal einen Whisky bei ihm schlürfte.


  Nachdenklich ging Phil durch die fremde Wohnung. Er sah das Telefon und ging auf den Apparat zu.


  Vielleicht sollte ich Jerry einmal einen Zwischenbescheid geben, dachte er. Er streckte die Hand nach dem Apparat aus.


  Doch bevor er den Handapparat ergreifen konnte, schnarrte die Türklingel.


  Aha, dachte Phil, unser Mann mit dem Durchsuchungsbefehl. Den Weg hätte er sich sparen können.


  Phil eilte zur Abschlußtür.


  Öffnete sie.


  Drei Männer standen draußen.


  Phil wich einen Schritt zurück.


  »Aha«, lächelte der vorderste der drei Männer, »Kollege vom FBI, was?«


  Phil ist schließlich auch nur ein Mensch. Jeder Mensch faßt unwillkürlich Vertrauen, wenn er von einem ihm Fremden richtig angesprochen wird. Und die Anrede war ja so gesehen richtig.


  »Ja«, sagte Phil, etwas verdutzt zwar, aber durchaus nicht mißtrauisch, »ich bin Decker vom FBI.«


  »Butcher vom Bureau of Narcotics. Das sind die Kollegen Miller und Smithan. Cotton hat uns angerufen und hergeschickt. Schon etwas gefunden?«


  Phil schüttelte den Kopf. »Nichts. Es ist wie verhext!«


  »Wir finden etwas, verlassen Sie sich darauf!« grinste Butcher. »Dürfen wir hereinkommen?«


  Eigentlich müßten sie auch einen Durchsuchungsbefehl haben, dachte Phil. Aber wenn Jerry sie angerufen hat…


  Butcher hatte Phil von der Rechtmäßigkeit des Parallelunternehmens überzeugt.


  »Kommt herein«, sagte Phil.


  »Thanks, Kollege«, lächelte Butcher und schob sich durch die Tür.


  Phil machte es nicht so wie vorher Sharkey. Er ging nicht voran, sondern er hielt die Tür auf und ließ die drei Männer an sich vorbei in die Diele gehen. Er fühlte sich durchaus als Hausherr und war so höflich, hinter dem dritten Mann die Tür zu schließen.


  Für eine ganz kurze Zeit mußte er dafür den drei Männern den Rücken zudrehen. Dieser kurze Moment reichte aus.


  Die Tür des Apartments 24 A rastete mit einem lauten Schnappen im Schloß ein.


  Im gleichen Moment spürte Phil einen dröhnenden Schlag und einen stechenden Schmerz am Hinterkopf. Daß er mit der Stirn gegen die Abschlußtür prallte, merkte er schon nicht mehr.


  »Schönen Gruß vom Rauschgiftbüro!« lachte eine gemeine Stimme.


  ***


  »Verdammt, Cotton — wie oft soll ich es Ihnen noch sagen? Ich heiße Timothy Malcolm Sharkey, geboren am 23. 3. 34 in Dyersburg, Tennessee, von Beruf Promoter, wohnhaft in New York, Adresse ist Ihnen aus eigener Anschauung bekannt. Aus. Das muß ich sagen, mehr brauche ich nicht zu sagen. Und mehr sage ich nicht. Doch, eines noch: Ich streite jede mir zur Last gelegte Straftat ab.«


  Ich machte meinen Vermerk auf dem Protokollbogen.


  »Okay, Mr. Sharkey…«


  Es klopfte an der Tür.


  Mr. Highs Sekretärin stand draußen und reichte mir einen roten Umschlag. »HB!« flüsterte sie vielsagend. »Danke!« flüsterte ich zurück.


  Ich ging zurück auf meinen Platz und gab dem Protokollführer einen Wink. Die Diktiermaschine klapperte leise, während ich jetzt Sharkey die letzte Hoffnung nahm, schnell aus dieser Affäre herauszukommen.


  »Mr. Timothy Sharkey, auf Grund des nun vorliegenden Haftbefehls des Untersuchungsrichters beim Distriktgericht nehme ich Sie unter dem Verdacht fortgesetzter Bandenverbrechen, unter anderem wegen Erpressung, Anstiftung zum Mordversuch und Rauschgiftvergehens…«


  »Die Geschichte kenne ich schon. Sie wiederholen sich, Cotton!«


  Er wollte mich reizen und mich zu einer Unbedachtsamkeit hinreißen.


  Doch damit war er bei mir an der falschen Adresse… »…in Haft«, sprach ich weiter, als hätte ich seinen Einwurf nicht gehört. »Alles, was Sie von nun an sagen, kann im Sinne der Anklage gegen Sie verwendet werden.«


  »Bähbähbäh!« grinste er mich an.


  Ich drückte auf den Klingelknopf für den Beamten aus dem Zellentrakt. Der Kollege kam sofort.


  »Abführen, bitte!«


  Sharkey stand auf. »Ich nehme an, daß ich jetzt nach Rickers Island in die Haftanstalt für Untersuchungsgefangene komme.«


  »Nein«, sagte ich. »Sie bleiben hier. Ich brauche Sie noch für Gegenüberstellungen.«


  »Ich werde mich beschweren«, verkündete er.


  »Schriftlich, bitte«, sagte der Beamte aus dem Zellentrakt höflich und nahm seinen Schutzbefohlenen am Arm.


  Als die Männer den Raum verlassen hatten, griff ich zum Telefon. Myrna meldete sich aus der Zentrale.


  »Suchen Sie einmal die Nummer eines gewissen Sharkey, Timothy, heraus«, bat ich und gab ihr die volle Anschrift. »Wenn Sie die Verbindung hergestellt haben, meldet sich Phil. Ich bin auf Apparat 2218.«


  »Sekunde, Jerry!«


  Es dauerte doch länger, obwohl Myrna eine wahre Meisterin im Nachschlagen in dickleibigen Telefonbüchern ist. Nach einer Weile meldete sie sich. »Tut mir leid, Jerry, aber der Anschluß ist besetzt.«


  »Vielleicht versucht er gerade, mich anzurufen«, meinte ich. »Wenn er sich meldet, geben Sie ihn bitte in mein Office. Andernfalls versuchen Sie es bitte weiter.«


  »Wird gemacht«, versprach sie mit ihrer Mitternachtsstimme.


  Ich ging zu meinem Office hinauf. Ein paar Minuten wartete ich. Das Telefon rührte sich nicht. Ich angelte mir den Handapparat und rief schnell bei Mr. High an.


  »Er bleibt bei seiner Aussageverweigerung«, berichtete ich. »Wir warten mal ein paar Stunden. Passieren kann ja kaum noch etwas.«


  »Einverstanden, Jerry. Wollen Sie jetzt noch einmal zu Phil in Sharkeys Wohnung fahren? Ich habe den Durchsuchungsbefehl hier.«


  »Vermutlich fahre ich gleich hinüber. Ich will nur einmal schnell mit Phil telefonieren. Ich melde mich wieder.«


  »Gut«, sagte er knapp.


  Diesmal tippte ich nur die Gabel kurz hinunter und wählte wieder die Zentrale.


  »Jerry?«


  »Was macht die Nummer?«


  »Immer noch besetzt!«


  »Das gibt es doch nicht, Myrna. Hat Phil sich gemeldet?«


  »Nein, sonst hätte ich doch…«


  »Klar, aber ich hatte gerade ein Gespräch mit Mr. High.«


  »Nein, Jerry. Er hat sich nicht gemeldet, und die Nummer ist ständig besetzt. Ich -versuche es mit unserem Wählautomaten alle 30 Sekunden. Merkwürdig, was?«


  »Allerdings. Versuchen Sie es weiter, Myrna!«


  Ich legte den Hörer auf und versuchte, mich einen Moment in meinem Schreibtischsessel auszustrecken und zu entspannen. Es gelang mir nicht. Die gerade angerauchte Zigarette drückte ich wieder aus. Ein Gefühl innerer Spannung überwältigte mich. Hastig griff ich wieder zum Telefon. Ich wählte erneut die Zentrale.


  »Jerry?« kam Myrnas Stimme. »Immer noch be…«


  »Fragen Sie mal die Störungsstelle bei Beils System. Vielleicht war der Apparat schon vorher als gestört gemeldet. Bitte, schnell!«


  Die Sekunden verrannen so langsam, als seien sie aus dickgewordenem Tomaten-Ketchup.


  Endlich schrillte der Telefonwecker. Ich ließ ihn kaum zu Wort kommen, sondern riß den Hörer von der Gabel. »Verbinde!« sagte Myrnas Stimme. Darauf eine andere: »Hallo, Teilnehmer?«


  »FBI, Cotton!« meldete ich mich kurz. »Callaghan, Störungsstelle Beils System. Sie fragten wegen des Anschlusses Sharkey?«


  »Ja — der dauernd besetzt ist.«


  »Wir haben gerade in die Leitung gehört. Dort wird nicht gesprochen. Der Anschluß ist vermutlich von Teilnehmer außer Betrieb gesetzt worden und…«


  »Danke!« brüllte ich und sprang schon aus meinem Sessel auf, bevor der Hörer wieder auf der Gabel lag.


  Ich rannte durch die Tür, den Gang entlang, sprang im letzten Moment in den Lift nach unten, vergaß, mich bei Mr. High abzumelden, flitzte gleich in den Hof und machte den Zuschauern einen echten Le-Mans-Start vor. Noch im Hof schaltete ich das Rotlicht und die Sirene ein.


  Das Gefühl innerer Spannung war noch stärker geworden.


  Mein Rotlicht fegte mir die Straßen frei. Ein paar wackere Cops halfen mir dabei, indem sie in Blitzeseile Kreuzungen räumten.


  Knappe acht Minuten brauchte ich bis zu Sharkeys Wohnung. Den Jaguar fuhr ich mangels anderer Parkmöglichkeiten auf den Bürgersteig und ließ ihn dort mit rotierendem Rotlicht stehen.


  In der Halle war keine Liftkabine. So raste ich mit riesigen Sprüngen die Treppen hoch. Beinahe wäre ich im Eifer des Gefechtes noch einen Flur zu weit gespurtet. Als ich in letztem Moment bremste und herumfuhr, rutschten mir auf dem glatten Boden die Füße weg. Ich prallte unsanft gegen die Wand, fing mich wieder und rannte weiter.


  Drei Schritte vor der Tür blieb ich stehen.


  Ich brauchte mich nicht zu bücken, um den goldglitzernden Gegenstand zu erkennen. Es war ein Manschettenknopf mit den Initialen »PD«. Phils Manschettenknopf.


  Ich drückte auf den Klingelknopf, wartete drei, vier Sekunden und hämmerte dann mit beiden Fäusten ein wütendes Stakkato gegen die Tür. Drinnen regte sich nichts. Draußen aber auch nicht. Entweder war keiner der Sharkey-Nachbarn zu Hause, oder aber sie waren selbst gegen größte Lautstärken immun.


  Zuletzt machte ich noch den aussichtslosen Versuch, die Tür durch eine Drehung am Türknopf zu öffnen. Vergeblich.


  Es war keine Zeit zu verlieren.


  Ich ging zurück bis zu der Wand gegenüber Sharkeys Tür. Nahm einen Anlauf. Wie ein wütender Büffel krachte ich gegen das Sperrholz. Irgend etwas krachte, aber die Tür hielt noch stand.


  Zweiter Anlauf. Es krachte schon lauter.


  Dritter Anlauf. Mit einem Geräusch, als zerreiße jemand 100 Bogen Packpapier auf einmal, flog die Tür auf. Mit vollem Schwung polterte ich in die Diele.


  Leer.


  Nacheinander schaute ich in alle Räume. Leer.


  Zuletzt erst sah ich nach dem Telefon. Der Handapparat hing an der Schnur, und das Ganze baumelte fast unmerklich. Die Leitung war tot. Ich wollte schon den Hörer nehmen, um meine Dienststelle anzurufen, da zuckte ich zurück.


  Spuren, dachte ich mir. Möglicherweise besteht sogar eine Verbindung.


  Ich lief wieder aus der Wohnung heraus.


  Draußen prallte ich auf einen breitschultrigen Mann. Bevor ich begriffen hatte, was los war, fühlte ich mich am Kragen gepackt.


  »Schweinehund, dreckiger Einbrecher!« brüllte mir der Mann ins Gesicht. »Warte nur, die Polizei kommt gleich!«


  »Selbst Polizei!« schnaufte ich, aber der Riese lachte nur.


  Ich mußte einen Judogriff anwenden, um aus seiner Umklammerung zu entkommen. Er taumelte, aber er stürzte nicht. Im Gegenteil. Er hob eine riesige Rohrzange hoch und machte ein Gesicht, als wolle er mich jetzt endgültig zertrümmern.


  »Stop!« sagte ich scharf. »FBI! Sind Sie der Hausmeister?«


  Ganz langsam nahm er seine Hand mit dem gefährlichen Werkzeug herunter


  »FBI?« raunzte er ungläubig.


  Schnell zog ich meinen Stern aus der Tasche und klappte das Etui auf. Jetzt ging die Hand mit der Zange ganz in Ruhestellung. Der gewaltige Brustkasten des Mannes hob und senkte sich. »Dachte, Sie wären ein Einbrecher oder so etwas. Der Kerl hier mit seiner Künstler- oder Catcher-Agentur, oder was das sein soll, ist mir ohnehin nicht geheuer.«


  »Haben Sie wirklich die Polizei verständigt?« fragte ich.


  »Ja«, schnaufte er. »Das Revier.«


  »Gut! Haben Sie außer meinem Einbruch noch etwas gehört? Ist es mal laut gewesen? Schüsse? Hilferufe?«


  »Nein«, schüttelte er den Kopf. »Ich war allerdings in den letzten Stunden im Keller. An einem Heizöltank ist etwas undicht. Meinen Sie, ich finde es? Nichts.- Wie verhext…«


  »Hallo!« rief eine Stimme aus dem Treppenhaus.


  »Hier!« brüllte er zurück.


  Eilige Schritte kamen hoch, dann bogen die drei Besatzungsmitglieder eines Streifenwagens um die Ecke. Sie hatten ihre Pistolen gezogen.


  Ich hatte zum Glück noch meinen Stern in der Hand, sonst wären vermutlich erneut Mißverständnisse aufgekommen. So aber standen die drei Cops stramm wie ein Denkmal.


  »Ein Mann bleibt bei mir«, ordnete ich an, »der zweite verhindert, daß dieser Flur betreten wird, und der dritte Beamte läuft bitte zum Wagen zurück und ruft in meinem Auftrag das FBI an. Ich brauche sofort eine Expertenkommission. Das eine Wort genügt. Sagen Sie noch, daß ich mich in Kürze melde. Ach so — ja, rufen Sie auch bei Beils System an. Ich brauche einen Fachmann, der feststellen kann, ob von diesem Apparat aus eine Verbindung besteht.«


  »Verstanden, Sir!« sagte der Streifenführer. »Dougherty, Sie bleiben hier, Walnuth — Flurwache. Ich gehe selbst zum Funkgerät: Anruf beim FBI, Expertenkommission nach hier; Anruf bei Beils System, Fachmann zur Feststellung, ob Verbindung besteht.«


  »Richtig«, sagte ich. »Sagen Sie beim FBI, daß Cotton die Kommission anfordert.«


  »Yes, Sir — Mr. Cotton fordert die Kommission an!«


  ***


  Phil kam langsam wieder zu sich.


  Sein Kopf dröhnte. Sein Nacken war wie betäubt. Die Stirn brannte. Er wollte mit einer Hand den so mißhandelten wichtigsten Körperteil betasten. Doch seine Hände waren gefesselt.


  »Nicht aufregen, junger Mann«, sagte eine gemütliche Stimme.


  Phil versuchte, um sich zu schauen. Es gelang ihm nur mit Anstrengung, seinen Kopf zu drehen. Links neben ihm war das leicht angerostete Gestänge einer Auto-Sitzgarnitur. Er schaute nach rechts. Dort war ein nicht mehr ganz neues Hosenbein.


  Schließlich schaute Phil nach oben. Er sah einen Autohimmel und darunter schemenhaft die Umrisse dreier Männer.


  Phil stöhnte leise, als der Wagen über eine unebene Straßenstelle fuhr.


  »Maul halten, G-man«, sagte eine andere Stimme. Phil glaubte, sie schon einmal gehört zu haben. »Wenn du nicht still bist, gibt es neues Rauschgift. Dann schläfst du wieder schön und träumst von lauter braven Boys!«


  Phil erinnerte sich. Das war die Stimme des Mannes, der sich als Butcher vom Bureau of Narcotics vorgestellt hatte.


  In diesem Moment war es ein Glück, daß Phils Hände gefesselt waren. Andernfalls hätte er sich selbst geohrfeigt, weil' er auf den billigen Trick der Verbrecher hereingefallen war.


  »Butcher!« sagte Phil leise.


  Ein brutaler Tritt traf ihn zwischen die Rippen. »Du sollst dein Maul halten, G-man!«


  Es war wieder eine andere Stimme.


  »Wenn er nicht ruhig ist, knalle ihm noch eine auf den Schädel«, schlug ein weiterer Sprecher vor.


  Phil zog es vor, unter diesen Umständen auf weitere Versuche zu verzichten, die Gentlemen in eine Unterhaltung zu verwickeln. Er spielte einfach wieder den toten Mann. Ewig konnte die Fahrt nicht dauern, und irgendwann mußte etwas passieren.


  Sie dauerte auch nur noch knappe fünf Minuten.


  Irgendwo tutete ein Dampfer. Ein anderer antwortete. In diesem Moment hielt der Wagen. Sofort riß einer der Männer eine Tür auf. Ein Schwall kühler, feuchter Luft traf Phil. Einesteils war es für ihn erfrischend. Andererseits machte es ihn nachdenklich. Der Wagen mußte sich irgendwo am Wasser befinden.


  Eine helltönende Kranhupe bereicherte die Geräuschkulisse.


  Hafengebiet, registrierte Phil. Er verstand jetzt noch weniger als vorher. Wenn man ihn in den New Yorker Hafen gebracht hatte, war es unmöglich, so lange vorher durch eine Gegend ohne Straßenverkehr zu fahren.


  Der New Yorker Hafen liegt auf der Ost- und der Westseite von Manhattan.


  Aber es gibt noch andere Häfen in der Umgebung New Yorks. Doch alle waren sie nur durch belebte Gebiete zu erreichen.


  Phil zerbrach sich vergeblich den Kopf.


  Irgendwo schepperte ein großes Tor. Der Mann, der ausgestiegen war, stieg wieder ein. Die Tür wurde wieder geschlossen. Der Wagen ruckte an. Er fuhr aber nur ein kurzes Stück.


  »Endstation!« krächzte eine Stimme.


  Phil zählte mit. Fünf Männer stiegen aus dem Wagen. Drei davon benutzten ihn bei dieser Gelegenheit als Fußabtreter. Es waren die drei auf der hinteren Sitzbank, vor deren Füßen man Phil einen ungemütlichen Mitfahrerplatz eingerichtet hatte.


  »’raus mit ihm!« krächzte die Stimme.


  Phil fühlte sich brutal att den Füßen gepackt und über die Fußmatten des Wagens gezerrt. Mit aller Kraft hob er seinen Kopf, um nicht noch gegen die Türkante zu schlagen.


  Endlich konnte Phil etwas mehr sehen. Es sah aus wie ein Lagerhaus. Phil drehte sich um. In einer Ecke sah er einen Stapel Kisten. Im gleichen Moment wurde er wieder herumgewirbelt. Ein Schlag traf ihn im Gesicht.


  »Was hier steht, geht dich nichts an«, belehrte ihn der Mann, den er als Butcher kennengelernt hatte. Die angeblichen Herren Miller und Smithan standen auch dabei. Außer ihnen sah Phil noch zwei völlig Fremde. Der kleinere von ihnen war der mit der krächzenden Stimme.


  »Fesseln abmachen!« kommandierte der jetzt.


  »Aha, der Boß!« stellte Phil fest.


  Butcher sprang sofort wieder auf ihn zu, doch der Kleine mit der Rabenstimme stoppte ihn. »Nicht mehr, der Boß sieht das nicht gern!«


  »Dein Glück«, brummte Butcher.


  Phil spürte, wie ihm die Fesseln abgenommen wurden. Mühsam brachte er seine fast abgestorbenen Hände nach vorn und rieb sich die Gelenke. Es war eine fast übermenschliche Anstrengung. Phil war sich darüber im klaren, daß er jetzt gegen die fünf Männer keine Chance hatte.


  Trotzdem hielt der angebliche Smithan plötzlich eine langläufige Pistole in der Hand.


  Von hinten bekam Phil einen Stoß. »Marsch!« befahl der Mann, der ihm die Fesseln abgenommen hatte.


  Der Geleitzug setzte sich in Bewegung. Als Anführer eilte der Mann mit der Rabenstimme auf eine rostige Eisentür zu. Mit einem riesigen Schlüssel sperrte er sie auf. Eine trübe Funzel beleuchtete den Raum hinter der Tür. Phil erkannte in diesem schmutzigen Raum eine nicht gerade vertrauenerweckende Lastenaufzugskabine.


  Zu sechst traten sie ein.


  Die Rabenstimme schloß die Tür und mußte dazu wieder den riesigen Schlüssel benutzen. Schließlich drückte der gleiche Mann auf den total verstaubten Druckknopf. Knirschend und ratternd setzte sich der Aufzug in Bewegung.


  »Sind wir hier im Aufzugsmuseum?« fragte Phil neugierig.


  »Für dich ist dieser Bau auf jeden Fall eine Leichenhalle, wenn du so dumm weiterfragst«, antwortete der krächzende Mann. Dabei beobachtete er sorgfältig einen altertümlichen Fahrstandsanzeiger. Schließlich drückte er wieder auf einen Knopf. Rumpelnd kam der Aufzug zum Stehen. Die Tür wurde geöffnet; der Krächzende stieg aus.


  Phil bekam einen heftigen Stoß in den Rücken, so daß er vorwärtsstolperte. Zu spät merkte er, daß der Aufzugboden nicht auf der gleichen Ebene mit dem Fußboden außerhalb lag. Er stolperte und fiel in seiner ganzen Länge auf den Zementfußboden.


  Vier der fünf Männer lachten hämisch.


  »Aufstehen!« krächzte der fünfte.


  Phil stand auf. Dabei hatte er einen Augenblick Gelegenheit, einen Blick um sich zu werfen. Er sah ein winziges Fenster und durch dieses Fenster, das total verschmutzt war, die hellerleuchteten Fenster eines Wolkenkratzers.


  Also doch Manhattan, dachte er.


  »Los!« stieß ihn der Krächzende an.


  Zehn Schritte mußte er noch gehen… An der Stirnwand des großen Lagerraumes befand sich eine Holztür. Der Krächzende öffnete sie und ging hinein.


  Phil wurde von hinten durch die Tür geschoben.


  Staunend sah er in diesem ungepflegten Gebäude ein fast luxuriös ausgestattetes Arbeitszimmer. Offenbar ein Vorzimmer, denn hinter einem Mahagonischreibtisch saß eine Sekretärin. Sie sah so gut aus, daß Phil sich unwillkürlich in den Oberschenkel kniff, um festzustellen, ob das alles ein Traum war. Es war kein Traum. Aber die Sekretärin, die in das Vorzimmer eines Diplomaten gepaßt hätte, blieb.


  »Bitte!« sagte sie nach einem schnellen Blick auf Phil. Dann stand sie auf und öffnete eine lederbeschlagene Tür.


  Phil mußte nach Luft schnappen. Auf einem Teppich, der nach Phils Schätzung mindestens 10 000 Dollar wert war, stand ein Ebenholzschreibtisch. Und hinter diesem Schreibtisch thronte ein weißhaariger älterer Herr, der als Modell für das Titelbild des »Business-Magazin — Zeitschrift für Führungskräfte der Wirtschaft« geeignet gewesen wäre.


  Phil spürte, daß ihn außer dem Krächzenden nur noch zwei der bulligen Männer begleitet hatten.


  »Das ist Decker vom FBI«, schnarrte der Krächzende, »nach unseren Informationen nicht nur engster Mitarbeiter, sondern auch persönlicher Freund von Cotton.«


  »Freundschaft ist etwas Schönes«, erklärte der Weißhaarige verbindlich. »Cotton wird Ihnen sicher helfen wollen, oder?«


  Phil gab keine Antwort.


  »Oh«, wunderte sich der Weißhaarige, »stolz oder eingebildet? Oder einfach nur etwas mitgenommen?«


  »Weder noch«, sagte Phil jetzt. »Ich unterhalte mich nur ungern mit Leuten, die sich mir nicht vorstellen oder mit mir bekannt gemacht wurden.«


  »Eingebildet!« urteilte der Weißhaarige. »G-men sollten diese Eigenschaft nicht haben.«


  Wie in einem Zeitraffer liefen die Ereignisse der letzten Stunden vor Phils innerem Auge ab. Und plötzlich kam ihm eine Idee.


  ***


  Sechzehn Minuten vergingen, ehe unsere Experten eintrafen. Ronny vom Spurensicherungsdienst, Dr. Sörensen aus dem Labor, Dockerful, unser Print-Experte, Mell Forster vom Erkennungsdienst, der Sprengstoff- und Schußwaffensachverständige Al Hudson, zwei Fotografen. Und natürlich unser Mädchen für alles. Der alte Neville.


  »Du auch?« fragte ich.


  »Natürlich. Der Chef hat dich überall gesucht. Von Myrna hat er dann erfahren, daß du vergeblich versucht hast, Phil zu erreichen. Als dann deine Expertenanforderung kam, konnte ich es mir denken, was passiert ist. Phil ist fort, was? Man hat ihn…«


  »Ja«, sagte ich und wandte mich gleichzeitig an Ronny. »Hier, knapp hinter der Tür…«


  Ronny beugte sich hinunter. Neville ging auch in die Hocke.


  Dockerful befaßte sich bereits mit dem inneren Türknauf, den ich nicht angefaßt hatte. Er versuchte, Prints zu sichern.


  Al Hudson schnüffelte sachkundig herum. »Garantiert kein Schuß hier, in den letzten Stunden.«


  Mell Forster wartete noch ab. »Mindestens drei verschiedene Männer waren hieran beteiligt«, verkündete Ronny.


  Sofort schaltete sich auch Doc Sörensen ein. Er hatte eine seiner unwahrscheinlich scharfen Lupen dabei. Er kniete nieder und betrachtete sich eine Stelle, auf die Ronny deutete. »Doch«, murmelte er, »man sollte einiges daraus feststellen können.« Dann gab er genaue Anweisungen, wie die Gummi- und Schmutzspuren gesichert werden sollten.


  Ich wandte mich unterdessen an Mell Forster. »Kennen wir einen gewissen Alvarez?«


  Mell riß die Augen auf, als hätte ich ihn gefragt, ob er heute abend mit mir zur Venus fliegen wollte. »Soll das ein Witz sein, Jerry?«


  »Ich habe jetzt keine Zeit für Witze.«


  »Schon gut«, sagte er beruhigend. »Ich meine nur, denn Alvarez ist ein Syndikatschef, der absolut unerreichbar ist. Wenn nur ein Bruchteil von dem stimmt, was über ihn erzählt wird, dann ist er einer der größten Gangster, die überhaupt auf der Welt herumlaufen. Allerdings kennt ihn angeblich niemand, und es gibt keine Beweise gegen ihn.«


  »Doch«, sagte ich, »es gibt Beweise. Als ich vorhin mit Phil hier an der Tür klingelte, öffnete uns Sharkey und fragte uns, ob wir von Alvarez kämen.« Mell schüttelte traurig den Kopf. »Das war bestimmt ein Witz, den er gemacht hat.«


  Neville unterbrach uns. »Jerry, es ist ja alles schön und gut, was wir hier machen. Aber bis die Spuren ausgewertet sind, vergehen viele Stunden. Bis sie uns vielleicht zu einem Erfolg führen, können Tage oder Wochen vergehen. Hast du einen Anhaltspunkt? Irgendeinen? Und wenn er noch so idiotisch ist!«


  »Ja«, sagte ich, »guter alter Neville. Kennst du einen gewissen Alvarez?«


  Er schaute mich beinahe mitleidsvoll an. »Nein, Jerry, dieser Anhaltspunkt ist zu idiotisch. Alvarez ist ein Phantom. Ich bin überzeugt, daß es diesen Mann überhaupt nicht gibt. Alle reden von ihm, keiner hat ihn gesehen.«


  Neville hatte recht. Die Spuren zeigten uns jetzt deutlich, daß Phil offensichtlich von mehreren Männern überwältigt worden war. Mehr nicht. Jetzt konnten wir aus den Spuren vielleicht herauslesen, welche Schuhe die Männer getragen hatten. Vielleicht konnten wir sogar anhand der Prints einen der Männer identifizieren. Aber damit hatten wir ihn noch nicht gefunden. Selbst wenn wir ihn finden würden, morgen, nächste Woche, dann hatten wir noch lange nicht Phil gefunden.


  Endlich kam auch der Mann von Beils.


  »Können Sie…«


  Er winkte ab. »Ich weiß schon Bescheid. Wir haben den Verteiler auseinandergenommen. Jetzt wissen wir, warum der Apparat nicht geht. Da muß jemand eine eins gewählt haben!«


  Er freute sich wie der Hauptgewinner bei der Neujahrs-Tombola. Ich brachte es nicht über das Herz, ihm, zu sagen, daß wir mit dieser Auskunft nichts anfangen konnten.


  »Okay«, sagte ich lächelnd, »jetzt wissen wir Bescheid.«


  Strahlend zog er wieder ab.


  Ich bat unsere Experten, die Wohnung bis in den letzten Mauerritz zu untersuchen. Sie sagten es zu.


  Dann bat ich Neville mitzukommen.


  »Wir werden zusammen diesen Sharkey vernehmen, Neville. Er weiß etwas über Alvarez. Ich schwöre es dir — er weiß etwas!«


  »Ich glaube es nicht«, sagte Neville.


  Wir kletterten zusammen in meinen Jaguar, der noch immer blinkend auf dem Bürgersteig stand, umlagert von einer halben Schulklasse technisch verständnisvoller Boys. Es kostete mich einige Mühe, mich aus dem Kinderpulk hinauszumanövrieren.


  Als wir endlich wieder auf der Fahrbahn waren und, jetzt ohne Rotlicht, dem Distriktgebäude entgegenfuhren, nahm ich noch einen Anlauf. »Was erzählt man sich denn alles von diesem sagenhaften Alvarez?«


  Neville lachte kurz. »Die neueste Geschichte, die in der Unterwelt kursiert und die natürlich auch bei uns aktenkundig ist, geht dahin, daß Alvarez sich ein Weltmonopol für Rauschgift sichern will.«


  Neville wunderte sich, daß ich plötzlich doch wieder Rotlicht und Sirene einschaltete.


  ***


  »Nein, Alvarez!« sagte Phil laut.


  Der Krächzende gab einen unbeschreiblichen Laut von sich.


  Hinter Phil hustete einer der Männer verlegen.


  Der Weißhaarige aber stieg mit plötzlich dunkelrotem Kopf aus seinem Sessel hoch, stand einen Moment unbeweglich und ließ sich dann wieder fallen. Er atmete ein paarmal schwer. Dann beruhigte er sich wieder. Nur seine Stimme war jetzt heiserer als vorher.


  »Schade«, sagte er. »Sie sind mir nicht unsympathisch. Außerdem lasse ich nicht gern Blut vergießen. In diesem Falle aber…«


  Eine Handbewegung von Alvarez drückte etwas Unbestimmtes aus, das aber für Phil sofort zu verstehen war.


  »Sie werden vermutlich einen leichten Tod haben, Decker«, fuhr Alvarez fort. »Es kommt natürlich darauf an, wie Sie sich benehmen, solange ich Sie noch brauche.«


  »So«, staunte Phil. »Sie brauchen mich?«


  »Ja«, nickte Alvarez. »Weil ich Sie brauche, habe ich Sie entführen lassen.«


  »Das wird Sie auf den Stuhl bringen, Mr. Alvarez«, gab Phil zu bedenken.


  Der Syndikatschef winkte ab. »Junger Mann, das ist Gerede. Ich erkenne an, daß das FBI eine sehr gute Polizeiorganisation ist. Sie fangen kleine Verbrecher, Sie fangen mittlere Gangster, Sie fangen auch einige Große. Gewiß. Die ganz Großen können Sie nicht fangen. Sehen Sie, denken Sie an Al Capone — das heißt, den haben Sie nicht mehr erlebt, dazu sind Sie zu jung. Ich habe ihn erlebt. Ich habe für ihn gearbeitet. Er war einmal mein Vorbild. Wenn ich mich heute betrachte, dann ist Al Capone so klein gegen mich.«


  Mit Daumen und Zeigefinger zeigte er etwa die Stärke einer superdünnen Rasierklinge an.


  »Sie sind sehr von sich überzeugt, Alvarez«, gab Phil zu.


  »Natürlich. Ich habe Selbstbewußtsein. Aber lassen Sie mich meinen Gedankengang zu Ende führen: Al Capone konnte bekanntlich nie eines Verbrechens überführt werden. Wegen Steuerhinterziehung hat man ihn eingesperrt. Das ist bei mir unmöglich. Ich zahle Steuern. Ich kann es mir leisten, 60 Prozent Einkommensteuer zu zahlen, G-man. Die restlichen 40 Prozent sind immer noch mehr, als Sie sich jemals vorstellen können.«


  »Fein«, sagte Phil. »Warum machen Sie dann alles so kompliziert?«


  »Kompliziert?« wunderte sich Alvarez.


  »Ja«, lächelte Phil. »Warum lassen Sie einen G-man auf abenteuerlichem Weg und mit viel Risiko entführen? Kaufen Sie doch gleich den ganzen FBI!«


  »Schluß jetzt!« befahl Alvarez. »Ich will Sie nur noch aufklären, Decker. Ihr Kollege und Freund Jerry Cotton hat heute vormittag, mit Ihnen zusammen, einen Mann verhaftet, der nicht in die Hände der Polizei gehört. Dieser Mann sollte sterben, weil er einen Fehler gemacht hat. Deshalb muß er sterben. Heute nachmittag hat Cotton, wiederum mit Ihnen zusammen, einen anderen Mann verhaftet, der für meine Geschäfte wichtig ist. Ich will beide Männer haben. Verstehen Sie?«


  »Kommen Sie doch einmal bei uns vorbei«, schlug Phil vor.


  »Das werde ich auch«, sagte Alvarez. »Zwar nicht direkt, aber immerhin. Ich habe Sie kidnappen lassen, um das FBI zu erpressen.«


  »Das wird Ihnen nicht gelingen, Alvarez«, gab Phil zu bedenken. »Das FBI läßt sich nicht erpressen.«


  »Auch nicht, wenn das Leben seiner Beamten auf dem Spiel steht?« fragte Alvarez lauernd.


  »Auch dann nicht«, sagte Phil. »Es gehört zu unseren freiwillig gewählten Aufgaben, unser Leben für die Gerechtigkeit einzusetzen.«


  »Wir werden sehen, Mr. Decker.«


  Phil nickte dem Syndikatschef zu. »Was haben Sie mit mir vor?«


  »Ich brauche von Ihnen lediglich eine Unterschrift und einen Fingerabdruck, Mr. Decker«, sagte Alfredo Alvarez höflich. »Es ist bereits alles vorbereitet. Hier, bitte!«


  Er schob ein Blatt Papier über den Tisch.


  Phil trat einen Schritt näher. »Nehmen Sie es ruhig in die Hand«, schlug Alvarez vor. »Ihre Kollegen werden dann noch besser erkennen, daß Sie das Blatt wirklich in der Hand hatten.«


  Phil nahm das Blatt.


  Oben stand die korrekte Anschrift des FBI. Dann folgte der Text: »Dear Mr. High! Ich bin in der Gewalt des Generaldirektors Alfredo Alvarez. Er fordert die sofortige Freilassung der heute Verhafteten: Victor Clinch und Tim Sharkey. Falls diese Herren nicht freigelassen werden, muß ich sterben. Haben Sie Verständnis für meine Bitte, dem Wunsch des Generaldirektors Alfredo Alvarez zu entsprechen. Yours truly…«


  »Sie glauben, daß mein Chef auf diesen Wisch hin zwei Verbrecher auf freien Fuß setzen wird?« fragte Phil.


  Alvarez nickte. »Ich glaube es.«


  »Ich nicht«, sagte Phil. »Aus dem einfachen Grund nicht, weil ich das Schriftstück nicht unterschreiben werde.«


  »Nicht unterschreiben?« wunderte sich Alvarez.


  »Nein«, lächelte Phil. »Was habe ich davon? Sie haben mir doch angekündigt, mich umbringen zu lassen.«


  Zum erstenmal geriet Alvarez in Verlegenheit.


  »Nun, Alvarez?« fragte Phil lauernd. Der Syndikatschef schlug mit der Hand auf die Schreibtischplatte. »Es liegt an Ihnen, Decker. Wenn Sie mir helfen, mich meinen Zielen näherzubringen, werde ich es mir noch einmal überlegen.«


  »Wie schön!« lächelte Phil.


  Es war ihm nicht danach zumute, mit einem offensichtlich größenwahnsinnigen Gangster zu scherzen. Doch er wußte, daß er ohnehin in diesem Moment keine Chance hatte.


  Doch, eine.


  Das FBI hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Und er, Phil, hatte nur eine Möglichkeit, ein Lebenszeichen zu geben.


  Phil betrachtete noch einmal nachdenklich den Brief an Mr. High. Dann seufzte er abgrundtief. »Wissen Sie, Alvarez, als ich ein ganz kleiner Junge war, wollte ich Filmschauspieler werden. Inzwischen habe ich eingesehen, daß ich dazu nicht geboren bin. Nur eines ist davon geblieben. Ich gebe so wahnsinnig gern Autogramme.«


  Sprach es und malte seine markige Unterschrift unter das Papier.


  Auf Alvarez' höfliche Bitte drückte er sogar seinen Daumen auf ein Stempelkissen und dann seine Daumenprints in die linke untere Ecke des Papiers.


  ***


  Ich verabscheue es normalerweise. Aber diesmal war mir keine andere Wahl geblieben.


  Wir waren sieben Mann, sieben G-men. Steve Dillaggio, Neville, Jo Sandfield, Les Bedell, George Baker und Mr. High. Ich auch. Wir saßen wie ein Tribunal hinter dem Tisch.


  Wie die Großwildjäger, die ein Tier eingekreist haben.


  Das Wild saß vor uns. Allein. Schwitzend, mit flatternden Augenlidern, nach einem Whisky lechzend, den wir ihm natürlich nicht gaben.


  Hinter Timothy Sharkey, links und rechts neben der Tür, standen die zwei riesigsten G-men aus dem Zellentrakt, die wir auftreiben konnten. Sie machten Gesichter wie die grimmigsten Militärpolizisten, die es bei der Marineinfanterie gibt.


  Wir arbeiteten mit allen erlaubten Mitteln.


  »Los«, stammelte Sharkey, den das stundenlange Kreuzverhör, geführt von sieben erfahrenen G-men, total fertiggemacht hatte. »Los, nun holt doch den Rest aus eurer Trickkiste. Los, stellt doch Scheinwerfer auf, schüttet mir einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf, schlagt mit Knüppeln auf mich ein, drückt mir eure Zigaretten auf der Haut aus…«


  Mr. High winkte ab. »Wir sind keine Gangster, Sharkey! Merken Sie sich das! Aber wir werden Sie weiter vernehmen!«


  »Von mir aus«, flüsterte Sharkey. »Ich sage nichts. Ich bin unschuldig. Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen.«


  Er wiederholte es seit Stunden. Und er würde es noch Stunden wiederholen. Ich hatte es längst aufgegeben. Es hatte keinen Zweck. So, wie es im Moment aussah, konnten wir ihn nur durch Beweise und Zeugenaussagen überführen. Ein Geständnis war nicht zu erwarten.


  Vor mir lag noch das Fernschreiben aus Chicago, das vor einer knappen Stunde gekommen war. Henry Gunn war mit den drei Minimädchen gefaßt worden. Auf Anhieb sozusagen. Washington hatte die Großfahndung eingeleitet, und kurz darauf hatte Gunn das geradezu unglaubliche Pech, bald nach seiner Ankunft in Chicago in eine Razzia zu geraten.


  Die Sharkey-Gang war am Ende. Neville sagte es gerade, warum wir Sharkey noch weiter bearbeiten mußten: »Mr. Sharkey, wir wissen, welche Verbrechen Sie begangen haben. Das Urteil darüber wird ein Geschworenengericht sprechen. Es sind' schwere Verbrechen, aber ich glaube, daß Sie noch eine Chance haben. Verspielen Sie diese Chance nicht, indem Sie in einer ausweglosen Situation zum Handlanger eines anderen Verbrechers werden.«


  »So?« fragte Sharkey. »Wer ist denn dieser andere Verbrecher?«


  »Alvarez!« hielt ich ihm vor. »Alvarez?« fragte er verwundert. »Ich kenne keinen Alvarez!«


  »Sie haben den Namen Alvarez vor Zeugen genannt!« erinnerte Steve Dillaggio.


  »So?« fragte er. »Kann sein. Ich habe heute schon mindestens drei Flaschen Whisky getrunken. Sie wissen ja, was man alles redet, wenn man betrunken ist. Sorry, aber ich kann Ihnen nicht helfen!«


  »Woher beziehen Sie das LSD?« warf Les Bedell ein, als interessiere er sich gar nicht für den sagenhaften Alvarez.


  »LSD?« fragte Sharkey. »Was ist das? Eine Schallplattenmarke?«


  »Lassen Sie das Theater!« sagte Mr. High unwillig. »Wir haben die komplette Aussage Ihres Komplicen Victor Clinch, und wir werden in Kürze die komplette Aussage Ihres Komplicen Henry Gunn sowie der drei Damen in seiner Begleitung vorliegen haben. Sehen Sie endlich ein, daß Sie keine Chance mehr haben, Mr. Sharkey. In diesem Moment durchkämmen Hunderte von Kriminalbeamten und G-men ganz New York, um Ihren weiteren Bandenmitgliedern auch noch das Handwerk zu legen und sie zu fassen. Und wir ziehen alle Register, um einen Hinweis auf Alvarez zu bekommen. Es liegt allein an Ihnen…«


  Sharkey winkte ab. »Ich kenne keinen Alvarez!«


  Unvermittelt sprang er auf. Einer der beiden Bewachungsbeamten wollte hinzuspringen, aber Mr. High winkte ab.


  »Verdammt«, brüllte Sharkey, »ihr wollt mir dauernd einreden, daß ich Alfredo Alvarez kenne, ich…«


  »Alfredo?« fragte Neville lächelnd. »Den Vornamen hat hier noch niemand genannt!«


  »So?« bellte Sharkey. Dann blieb er stehen, wie vom Schlag gerührt.


  Endlich hatten wir einen Punkt gegen ihn gemacht, endlich hatten wir eine weiche Stelle in seiner Abwehrmauer gefunden.


  Ich sah, wie meine sechs Kollegen wie auf einen geheimen Wink aufatmeten. Mr. High gab dem Riesen aus dem Zellentrakt einen Wink. Der kam hinzu und führte Sharkey zum Stuhl zurück.


  Wir hatten ihn soweit.


  Und ausgerechnet in diesem Moment klopfte es hart gegen die Tür zum V ernehmungszimmer.


  ***


  Phil bekam einen harten Stoß in den Rücken. Er taumelte bis zur gegenüberliegenden Wand des engen Raumes.


  Krachend schlug hinter ihm die eiserne Tür ins Schloß.


  Phil stand allein in der schwarzen Finsternis. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Er wußte nicht einmal, welcher Raum ihm jetzt als Bleibe diente.


  »Hallo!« rief Phil in die Dunkelheit. Am Schall hörte er, daß der Raum nicht sehr groß sein konnte. Er drehte sich um und tastete mit seinen auf den Rücken gefesselten Händen an der Wand entlang, mit der er gerade unsanft Bekanntschaft geschlossen hatte. Die Wand war rauh. Material nicht festzustellen.


  Phil schlug mit dem rechten Fuß aus wie ein störrisches Pferd. Der Absatz verursachte einen dumpfen Laut.


  »Hm«, brummte Phil.


  Die Wand war hohl.


  Damit war Phil nicht viel geholfen. Seinem Gefühl nach mußte er sich im obersten Stockwerk des riesigen Lagerhauses befinden. Von Alvarez’ Büro aus hatten die Gangster ihn durch unendliche Gänge geführt. Über Treppen und Leitern. Ein Stück waren sie noch mit dem ratternden Lastenaufzug gefahren.


  Mit dem Rücken zur Wand, tastete Phil sich weiter. Die Wand wies keine Vorsprünge auf. Phil bemerkte es mit Ingrimm. Die Fesseln schnitten ihm tief in die Handgelenke ein. Irgendwo wollte er eine Möglichkeit finden, die Stricke, die gar nicht nach seinem Geschmack waren, loszuwerden.


  Er fand keine Kante, die ihm dabei helfen konnte.


  Die Zeit verging. Alles war still. Nur hin und wieder tutete draußen irgendwo ein Dampfer. Phil wußte, daß es längst Abend sein mußte. Was er hörte, war die nächtliche Hafenmelodie. Keine ratternden Züge, keine kreischenden Kräne, kein aufgeregtes Hupen von Fährbooten.


  Müde lehnte sich Phil an die Wand. Er schloß die Augen und hatte einen Moment sogar den wahnwitzigen Gedanken, ein paar Minuten im Stehen schlafen zu wollen. Er wußte, daß ihm eine schwere Zeit bevorstand. Sein Brief an Mr. High war unterwegs. Das FBI würde auf diese Weise wenigstens einen Bescheid bekommen. Phil wußte, daß Mr. High normalerweise nicht die Möglichkeit hatte, dem Befehl Alvarez’ Folge zu leisten, selbst wenn er es gewollt hätte. Gegen Sharkey lag inzwischen sicher der Haftbefehl vor. Deshalb konnte das FBI den Gangsterb.oß nicht mehr ohne weiteres auf freien Fuß setzen. Eine Freilassung Clinchs kam ohnehin nicht in Betracht. Immerhin sollte dieser Gangster ja nur freigelassen werden, damit er ermordet .werden konnte. Alvarez hatte es zugegeben.


  Nicht mit uns, dachte Phil.


  Dafür werden sie mich… Er unterdrückte diesen finsteren Gedanken und stieß sich von der Wand ab.


  Er hätte gern eine Zigarette geraucht, doch seine Taschen waren — wie er wußte — leer. Außerdem hätte er mit den auf den Rücken gefesselten Händen ohnehin nicht rauchen können. Phil hätte sich auch gern für eine Weile gemütlich hingesetzt oder sich gar ausgestreckt, um besser nachdenken zu können. Doch in diesem finsteren Raum gab es keine Sitz- und keine Liegegelegenheit. Vom Fußboden abgesehen.


  Phil nahm seine Wanderung an der Wand entlang wieder auf. Er gewann neue Erkenntnisse. Drei der Wände waren massiv. Die vierte klang hohl.


  Merkwürdig, dachte Phil.


  ***


  »Special delivery für Mr. High!« hörte ich Helens Stimme.


  »Aber Helen!« sagte Mr. High neben mir ungehalten. Trotzdem stand er auf und ging zur Tür. Jetzt war es ohnehin gleich. Der günstigste Moment in der jetzt seit Stunden dauernden Vernehmung des Gangsters Tim Sharkey war ohnehin vergangen, ohne daß wir ihn nutzen konnten.


  Ich wunderte mich, daß Mr. High plötzlich herumfuhr.


  »Abführen!« ordnete er aufgeregt an. »Die Vernehmung wird später fortgesetzt! Meine Herren, wir bleiben hier. Bitte, sofort einen Mann aus der Printabteilung — das heißt, nein…«


  Er nahm alles zurück, was er in den letzten Sekunden angeordnet hatte. Dafür schickte er uns in einen Besprechungsraum. Er selbst ging fort, ohne uns eine Erklärung abzugeben.


  Wir übrigen sechs warteten im Besprechungszimmer darauf, wie es weiterging. Die Wartezeit vertrieben wir uns mit Mutmaßungen, was wohl passiert sein könnte.


  Es dauerte rund 20 Minuten.


  Der Chef kam. Er hielt einen Brief — der inzwischen in eine Zellglasfolie gepackt worden war — in der Hand.


  »Das ist der Eilbotenbrief, der soeben kam«, sagte Mr. High, noch bevor er seinen Platz erreicht hatte. »Sie werden mein etwas merkwürdiges Verhalten verstehen, wenn ich Ihnen sage, daß der Absender dieses Briefes ein gewisser Alfredo Alvarez ist. Der Absender steht auf der Rückseite des Briefumschlages. Deshalb habe ich mir erlaubt, den Brief zuerst unseren Sprengstoffsachverständigen zur Untersuchung zu geben, bevor ich ihn öffnete. Außerdem war ich in der Printabteilung. Wir haben auf dem Brief insgesamt sechs verschiedene Gruppen von Fingerabdrücken gefunden. Drei davon sind bekannt. Aber eine dieser drei Gruppen werden wir vermutlich schnell identifizieren können. Ich glaube, daß sie vom Postboten stammen.«


  »Wieviel sind bekannt?« fragte ich noch einmal.


  Mr. High lächelte ganz kurz. »Drei. Ich habe aber nur zwei Namen genannt. Die dritte Gruppe von Prints, die bekannt ist, stammt von…«


  Er machte eine kurze Pause.


  »… Phil!« sagte er schließlich.


  »Nein!« entfuhr es mir. Die anderen Kollegen waren ebenso überrascht.


  »Es tut mir leid, meine Herren, aber dieser Brief beweist, daß unser Kollege Phil Decker sich in den Händen des Verbrechers befindet, der sich Generaldirektor’ Albert Alvarez nennt!«


  »Das bedeutet, daß…« fuhr ich wieder hoch.


  »Das bedeutet, daß wir zunächst einmal Kidnapping-Alarm haben. Ich habe bereits veranlaßt, daß die vorgeschriebenen Meldungen an die bekannten Dienststellen herausgehen. Was von hier aus zu tun ist, leiten Sie, Jerry. Alvarez will uns erpressen.«


  Laut las er den Brief vor, den' Phil unterschrieben hatte.


  »Mit Phils Unterschrift?« fragte nach einer kleinen Pause der alte Neville.


  »Mit Phils Unterschrift«, nickte Mr. High. »Außerdem hat Phil den Abdruck seines markanten Daumens hinzugefügt. Es gibt keinen Zweifel, daß dieser Brief echt ist.«


  »Ich glaube es nicht«, murmelte Neville.


  »Ich auch nicht«, fügte Steve Dillaggio hinzu.


  Mir schwebte die gleiche Bemerkung auf der Zunge.


  Mr. High nahm es mir ab, Stellung nehmen zu müssen. »Meine Herren, bevor Sie sich über Phils ungewöhnliche Bitte die Köpfe zerbrechen, hören Sie bitte meine Meinung. Phil unterschrieb diesen Brief, um überhaupt mit uns Kontakt aufnehmen zu können. Er hat damit den einzigen Weg gewählt, der ihm zur Verfügung stand. An uns liegt es jetzt weiterzukommen.«


  Es war, als hätte er ein Stichwort gegeben.


  Ein Kollege aus dem Archiv kam herein. Er hielt eine Karteikarte in der Hand. Er und Mr. High steckten die Köpfe zusammen.


  Der Kollege ging wieder.


  »Der vierte Fingerabdruck ist identifiziert«, sagte Mr. High.


  Ich merkte seiner Stimme an, daß er uns keine freudige Mitteilung zu machen hatte, »Es ist der Abdruck, den eine Frau hinterlassen hat. Nach Lage der Abdrücke ist anzunehmen, daß sie den Briefbogen in eine Schreibmaschine einspannte und auch wieder herausnahm. Unter der Annahme, daß dieser Generaldirektor' Alfredo Alvarez tatsächlich existiert, muß angenommen werden, daß diese Frau seine Sekretärin ist. Nach unseren Unterlagen handelt es sich dabei um eine gewisse Mary Gotham. Diese Frau wird von uns seit fast drei Jahren wegen Kidnapping und Mordes, begangen an einem zweijährigen Kind, gesucht.«


  ***


  »Du kannst sagen, was du willst — die Geschichte mit diesem G-man gefällt mir nicht«, sagte die Mörderin Mary Gotham. »Wir kennen alle das FBI. Du weißt genau, daß diese Kerle keine Ruhe geben werden. Du hättest es nicht tun sollen.«


  Alfredo Alvarez machte eine wegwerfende Handbewegung. »Hast du Angst?«


  »Ja«, sagte sie ehrlich.


  Alvarez lachte. »Dich suchen sie jetzt seit fast drei Jahren. Mich suchen sie seit nahezu fünf Jahren. John ist zum Tode verurteilt; er ist aus der Todeszelle ausgebrochen und wird seit vier Jahren gesucht. Jeder einzelne von uns steht mit besonderen Vermerkungen in den Fahndungsblättern. Und was ist uns bis heute passiert?«


  »Nichts«, sagte Mary Gotham. »Aber immer kann es nicht gutgehen. Was wird, wenn dieser Sharkey…«


  »Sie werden uns Sharkey schicken«, sagte Alvarez siegessicher.


  »Und wenn sie es nicht tun?« bohrte sie. »Wenn er plaudert? Wenn er die Telefonnummer verrät?«


  »Sie werden ihm nicht glauben«, lächelte Alvarez. »Du weißt, was es mit dieser Telefonnummer auf sich hat. Sie werden auf einen Trödlerladen stoßen, in dem ein alter Mann mühselig seine Tage fristet und von nichts etwas weiß. Vielleicht nehmen sie ihn mit und denken, er wäre Alvarez…«


  Der Gedanke daran erheiterte ihn so, daß er sich klatschend auf die Schenkel schlug.


  Mary Gotham konnte nicht mitlachen. »Verdammt, sie können die Querverbindung der Leitungen verfolgen, und dann kommen sie…«


  Wieder machte Alvarez eine wegwerfende Handbewegung. »Weißt du, wie dick ein Erdkabelstrang ist? Hast du schon einmal in einen Verteilerkasten geschaut? Es ist unmöglich, uns zu finden.«


  »Was ist, wenn der alte Mann im Trödlerladen redet?« fragte die Mörderin weiter.


  »Er weiß nichts. Er weiß nur, daß er jeden Monat einen Haufen Geld dafür bekommt, daß sein Telefon nicht einrostet. Nein, Darling, niemand kennt den großen Alvarez. Niemand!«


  Wieder lachte er amüsiert. »Sogar New Yorks Unterwelt zittert jetzt schon, wenn sie meinen Namen hört. Sie glauben es mir, daß ich der Mächtigste bin, obwohl ich erst am Anfang stehe. Eines Tages werden sie alle mir gehören, weil ich es will. Bis jetzt sind es nur ein paar verkrachte Gangster, die für mich arbeiten. Aber eines Tages werden auch die größten Bosse froh sein, wenn sie Mitglied meines Syndikats werden dürfen.«


  Er stand auf und ging um seinen luxuriösen Schreibtisch herum. Ganz dicht vor der Frau blieb er stehen.


  Er spielt nicht nur den Größenwahnsinnigen, dachte sie, er ist tatsächlich wahnsinnig. Er hat sich so in die Rolle hineingesteigert, daß er jetzt schon glaubt, der Herrscher über die New Yorker Unterwelt zu sein. Dabei basiert seine ganze Existenz auf einigen Kerlen, die nichts mehr zu verlieren haben. Und auf einigen Taten, bei denen sein Name fiel.


  »Ich bin ein Phantom«, flüsterte er, und sein Atem schlug ihr heiß ins Gesicht. »Laß es dir doch erzählen, von unseren Leuten, die draußen herumlaufen. Immer, wenn etwas passiert, ohne daß man den Täter findet, flüstert man von Alvarez. Ich erfahre es, wenn einem kleinen Gangster der Atem ausgeht. Ich rette ihn. Bei mir ist er sicher. Sie bringen ihre Leute mit und ihr Geld, ihre Ideen, ihre Pläne. Ich werde jeden Tag größer. Heute werde ich auch das FBI auf die Knie zwingen!«


  Mary Gotham wich einen Schritt zurück. Die Nähe des Mannes, der sich Alvarez nannte, der aber unter dem viel weniger poetischen Namen Alfred Cramery in den Fahndungsbüchern stand, war ihr unangenehm.


  »Was ist«, fragte sie, »wenn einer unserer Leute einmal in eine Razzia gerät? Wenn sie ihn identifizieren? Alle unsere Leute stehen in den Fahndungslisten! Sie dienen dir, weil sie keinen anderen Ausweg haben. Aber wenn sie gefaßt werden, wollen sie ihre Haut retten. Dann werden sie dich verraten. Und mich. Sie werden verraten, was es mit.diesem Lagerhaus auf sich hat.«


  »Nein«, sagte er überzeugt und lächelte versonnen, »niemand wird den großen Alvarez verraten…«


  Mary Gotham wußte, daß es aus war. Alvarez war nicht mehr in der Lage, die Situation sachlich zu betrachten. Sein Größenwahn steigerte sich immer weiter.


  »Wenn sie tatsächlich Sharkey und diesen Clinch laufenlassen — was passiert dann? Sie werden sie beschatten lassen. Du kannst keine Verbindung mit ihnen auf nehmen.« Sie sprach noch immer ruhig, obwohl sie innerlich eine panische Angst hatte.


  »Sharkey und Clinch interessieren mich nicht mehr«, sagte Alvarez ruhig. »Ich will nur, daß sie herauskommen. Sie werden erzählen, daß der große Alvarez sie herausgeholt hat. Die Welt soll wissen, daß mir nichts unmöglich ist!«


  Ein kalter Schauer lief über Mary Gothams Rücken.


  ***


  »Kein Zweifel«, sagte Dockerful. »Die zwei Fingerabdrücke auf dem Brief gehören diesem Alfred Cramery, der vom FBI Philadelphia seit 1958 gesucht wird. Mehrfacher Raubmörder. Seit 1962 wurde er nicht mehr gesehen. Damals tauchte er in Chicago auf. Vermutlich suchte er dort alte Freunde. Schon als 18jähriger gehörte er zu einer Gang, die in Chicago geschmuggelten Alkohol absetzte. Das war etwa 1930. Heute ist Cramery 54 Jahre alt.«


  »Für einen Gangster sehr alt«, überlegte ich laut.


  »Für einen Syndikatschef nicht zu alt«, entgegnete Dockerful, unser Printexperte.


  Ich blickte auf die drei Karteikarten, die er mir aus dem Archiv mitgebracht hatte. Zwei Karten bezogen sich auf die Abdrücke auf dem eigentlichen Brief.


  Insgesamt drei verschiedene Abdrücke lagen von der steckbrieflich gesuchten Mary Gotham vor.


  Vier auswertbare Abdrücke von Alfred Cramery.


  Alfred — Alfredo, überlegte ich.


  Eine ganze Serie von Abdrücken war auf dem Umschlag zu finden. Einige davon schieden aus. Es waren die Prints von Helen, Mr. High und dem Postboten, der den Eilbrief gebracht hatte. Was übrigblieb, waren die Abdrücke eines Mannes, der vermutlich den Brief von dem Platz, an dem Phil gefangengehalten wurde, zum nächsten Post-Office gebracht hatte.


  Abgestempelt beim Post-Office New York 4.


  Ich brauchte nicht auf unseren riesigen Stadtplan zu schauen. New York 4, das ist die Südspitze von Manhattan.


  Die Fingerabdrücke auf dem Umschlag stammten von einem gewissen Oscar Navarro. Es wunderte mich schon nicht mehr, daß seine Karteikarte ihn als einen besonders schweren Jungen auswies, der seit einigen Jahren vergeblich von FBI und INTERPOL gesucht wurde.


  Ich hatte die ersten Steinchen für das große Mosaik.


  Irgendwo an der Südspitze von Manhattan verbarg sich eine Gang, die offensichtlich ausnahmslos aus gesuchten Schwerverbrechern bestand. Aus Menschen, die nichts mehr zu verlieren hatten. Aus Menschen, die über Leichen gehen konnten, ohne deshalb eine schwerere Strafe befürchten zu müssen, als sie ihnen jetzt schon sicher war.


  Und Phil war in der Gewalt dieser Gang.


  Ich griff zum Telefon und rief unseren Einsatzleiter an.


  »Wir machen einen Sondereinsatz auf der Südspitze unserer schönen Insel«, sagte ich. »Bitte neutrale Fahrzeuge. Nachricht an die City Police, die aber keinesfalls in Erscheinung treten soll. Dafür jedoch Alarmbereitschaft für einen eventuellen Großeinsatz in diesem Gebiet. Für alle Fälle auch entsprechende Nachricht an die Hafenpolizei und die Hubschrauberstaffel.«


  ***


  Leise knarrte die Treppenstufe.


  Der wegen Raubmordes an einem Taxifahrer gesuchte John P. Crown fuhr herum.


  »Stop!« zischte er in die Dunkelheit.


  »Idiot!« krächzte es leise zurück.


  »Melde dich gefälligst vorher, sonst hast du plötzlich ein paar Löcher im Bauch, die dir gar nicht gefallen«, flüsterte Crown.


  »Was ist?« fragte der Krächzende.


  »Nichts«, murrte Crown. »Ein paarmal habe ich ihn gehört. Wahrscheinlich hat er sich den Kopf gestoßen. Er wird aber schon noch merken, daß die Fesseln nicht so scharf angezogen sind, daß er nicht allein herauskäme.«


  »Vielleicht doch?« argwöhnte der Krächzende.


  »Sobald er probiert, etwas daran zu machen, müßte der Knoten aufgehen. Wenn er das geschafft hat, wird er auch feststellen, daß die Tür nicht abgeschlossen ist. Und dann…«


  Crown schlug mit der flachen Hand leicht auf seine Maschinenpistole.


  »Jage ihm das ganze Magazin in den Bauch«, riet der Krächzende.


  »Natürlich«, flüsterte Crown zurück. »Ich kann nur nicht verstehen, warum der Generaldirektor überhaupt dieses Theater macht.«


  »Für sein Gewissen«, lächelte der Krächzende hämisch. »Er will ihn nicht abmurksen, sondern es so machen, wie es die Bullen auch machen. Auf der Flucht erschossen!«


  ***


  Phil hielt den Atem an. Mit allen Fasern konzentrierte er sich auf die kaum wahrnehmbaren Geräusche, die von draußen zu ihm hereindrangen. Es gab keinen Zweifel. Auf dem Flur vor dem Raum, in dem er eingesperrt war, unterhielten sich mindestens zwei Männer.


  Phil konnte kein Wort von dieser Unterhaltung verstehen. Aber sie warnte ihn. Er wußte nun, daß seine Gegner ihn nicht aus dem Auge ließen.


  Phil lächelte in der Dunkelheit.


  Dann wurde er wieder ernst. Und schließlich gespannt. Er bewegte die zusammengefesselten Unterarme.


  Die Fesseln lockerten sich.


  Phil stieß einen hörbaren Pfiff aus. Jetzt tat er das, was er bisher vermieden hatte. Er zerrte mit aller Kraft an den Fesseln.


  Eine korrekte Fesselung kann sich unter starkem Zug enger zusammenziehen, kann tiefer in die Gelenke einschneiden.


  Diese Fesselung lockerte sich weiter.


  Phil hatte längst erkannt, daß die Gangster des sogenannten Generaldirektors keine Anfänger waren. Er schätzte sie durchweg als alte Berufsverbrecher ein. Einem Berufsverbrecher aber würde es kaum passieren, daß er eine so primitive Fesselung anlegen würde. Schon gar nicht bei einem G-man.


  Aha, dachte Phil. Dahinter steckt eine Absicht.


  Er arbeitete jetzt wie ein Entfesselungskünstler. Es dauerte ein paar Minuten, dann waren Phils Hände frei. Er atmete erleichtert auf. Bisher war er völlig wehrlos, völlig waffenlos gewesen. Jetzt hatte er wieder zwei Hände zur Verfügung.


  Er gebrauchte sie erst einmal, um den Raum erneut zu untersuchen. Zoll um Zoll schlich er vorwärts und untersuchte die vier Wände des engen Raumes. Ein neues Ergebnis brachte diese Untersuchung nicht. Doch Phil startete zu einer zweiten Runde. Diesmal kniete er sich auf den Boden und tastete sich vorwärts.


  Doch auch diese Untersuchung führte zu keinem neuen Ergebnis.


  Bei jeder seiner Untersuchungen hatte Phil auch die eiserne Tür gefunden. Auf eine nähere Untersuchung hatte er jedoch verzichtet. Er wußte, daß draußen mindestens ein Posten stand.


  Phil dachte nach.


  Hinter der hohlklingenden Wand mußte eine Außenmauer liegen. Oder vielleicht sogar das Dach des Lagerhauses.


  Phil kannte die riesigen Lagerhäuser an den Rändern der Hafenbecken in New York und New Jersey. Er wußte, daß es einige darunter gab, die verteufelt steile und hohe Dächer hatten. Andere wiederum hatten Flachdächer.


  Phil hatte in diesem Moment nur einen Wunsch: Ein Flachdach.


  Zunächst hatte er jedoch noch eine andere Arbeit. Vorsichtig schlich er zu der hohlklingenden Wand. Noch vor wenigen Minuten hätte er es gewagt, die Stabilität dieser Wand mit einem kräftigen Fußtritt zu prüfen. Jetzt aber dachte er an die Männer vor seinem Gefängnis.


  Suchend glitten seine Finger an der Wand entlang.


  Fast zehn Minuten dauerte es, bis Phil eine nachgebende Stelle fand. Es war der einzige Punkt, an dem er ansetzen konnte. Phil begann mit seiner Arbeit.


  ***


  Es war Mitternacht, als wir wieder in das Distriktgebäude kamen.


  Das Unternehmen Südspitze war ergebnislos abgebrochen worden. Wir hatten zahllose Lokale besucht, unauffällig die Gäste dort unter die Lupe genommen. Wir hatten Kontaktleute gefragt, Schlupfwinkel durchsucht.


  »Nichts!« sagte ich achselzuckend zu Mr. High.


  Er nickte nachdenklich.


  »Ich habe Ihnen nichts Besseres zu berichten, Jerry«, sagte er nach einer kurzen Pause. »Wir haben alle Spitzel, alle unsere mehr oder weniger guten Gewährsleute, befragen lassen. Auch die Kriminalabteilung der City Police hat sich entsprechend eingeschaltet. Nichts. Niemand kennt Alfred Cramery, Mary Gotham oder Oscar Navarro. Nach den vorliegenden Berichten scheint dieses Nichtwissen sogar echt zu sein. Anders ist es mit dem Namen Alvarez. Wenn danach gefragt wurde, zeigte es sich deutlich, daß man in gewissen Kreisen diesen Namen nicht kennen will. Außerdem haben wir einige gute Ratschläge bekommen, die Finger von diesem Mann zu lassen.«


  Wieder war es wie ein Stichwort.


  Helen, die jetzt auch schon über 16 Stunden im Dienst war, schaute zur Tür hinein: »Excuse me, Mr. High. Unser Mr. Cassel ist draußen. Er hat Chuck Hoover gefunden.«


  »Hat er ihn dabei?« fragte ich schnell.


  »Ja.«


  »Lassen Sie die Herren bitten«, sagte Mr. High.


  Cassel schob Chuck Hoover vor sich her.


  Chuck grinste verlegen. »Oh, verdammt«, sagte er, »das ist also euer Salon. Hätte nicht gedacht, daß ich mal so weit Vordringen würde. Der Chef, was?«


  »Ja«, sagte ich, »er konnte es nicht abwarten, endlich mal unseren guten Freund Hoover kennenzulernen, zumal ja unser alleroberster Chef auch Hoover heißt.«


  »Schade«, sagte Chuck, »daß ich den noch nicht kennengelernt habe.«


  »Ich sage es ihm bei der nächsten Chefbesprechung«, lächelte Mr. High. Dann zauberte er eine Whiskyflasche auf den Schreibtisch.


  Chuck Hoover schaute mich vorwurfsvoll an. Ich verstand diesen schiefen Blick. Von mir bekam er allerhöchstere mal einen Doppelten angeboten.


  Mr. High war großzügiger. »Bedienen Sie sich, Mr. Hoover.«


  »Bin so frei!« sagte Chuck gespreizt. Dann bediente er sich so kräftig, daß ich mich schütteln mußte.


  »Kennen Sie Alfred Cramery?« fragte Mr. High.


  Chuck schaute ihn über den Glasrand an. »Nein«, sagte er kurz.


  »Oscar Navarro?« fragte ich.


  Chuck setzte einen Moment das Glas ab und überlegte. »Habe ich schon mal gehört. Muß aber verdammt lange her sein. Doch. Ja. Mindestens zehn Jahre. Hat einen Bankkassierer erschossen, wenn ich mich nicht irre.«


  »Stimmt«, sagte ich. Ich hatte es auf der Karteikarte gelesen. »Navarro soll in New York sein.«


  »Nein«, sagte Chuck Hoover entschieden. »Müßte ich gehört haben.«


  Er goß sein gewaltiges Glas auf Staatskosten wieder voll.


  »Mary Gotham?« fragte Mr. High.


  »Die Stripperin?« fragte Chuck, nahm einen Schluck, setzte das Glas ab und schüttelte sofort den Kopf. Nicht etwa, weil ihm der Whisky nicht mehr schmeckte, sondern weil er sich berichtigen wollte: »Nein«, sagte er, »die heißt ja Mary Fulham. Beim ›Nightbird‹. Feine Show, aber schlechtes Publikum.«


  »Wie geht es eigentlich Alfredo Alvarez?« kam ich mit meiner Frage.


  Chuck Hoover stellte hart sein Glas auf die Schreibtischplatte zurück und stand auf. »Ich möchte gehen, Gentlemen!«


  »Da ist noch Whisky!« erinnerte Mr. High.


  Chuck Hoover blieb doch noch stehen, obwohl er zielstrebig auf die Tür zugegangen war und sich nicht einmal vom Kollegen Cassel aufhalten lassen wollte.


  Er kam sogar wieder einen Schritt auf den Tisch zu. »Gut«, sagte er gnädig, »ich trinke den Whisky gern aus. Aber den Namen nennen Sie bitte nicht noch einmal.«


  »Okay«, sagte ich. »Lassen wir den Namen weg. Was ist mit dem Mann?«


  Chuck Hoover zögerte. Doch der Whisky war stärker. Chuck goß sich das Glas wieder voll, trank einen kräftigen Schluck und lehnte sich dann auf dem Stuhl zurück. »Wissen Sie in New York gibt es einen Mann, von dem seit zwei, drei Monaten alle sprechen. Entweder macht der Mann eine unglaubliche Reklame für sich, obwohl nichts dahintersteckt, oder…«


  Chuck schüttete den Whisky in sich hinein.


  »Oder?« fragte Mr. High.


  »… oder dieser Mann, dessen Namen niemand nennen will, ist tatsächlich ein Verbrecher, mit dem auch Sie nicht fertig werden. Wenn Sie wissen, daß es ihn gibt, dann Finger weg. Vor ihm zittern sogar die größten Bosse. Und niemand hat ihn bis jetzt gesehen.«


  Chuck spülte den Rest des schönen Whiskys hinunter, leckte sich genießerisch die Lippen.


  »Chuck?« Ich blickte ihn scharf an.


  »Nein, Mr. Cotton«, schüttelte er den Kopf. »Damals haben Sie mich zwar herausgehauen, aber diesmal könnten Sie es nicht. Was ich von Alvarez gehört habe, erzähle ich Ihnen, wenn ich weiß, daß Sie ihn haben. Vorher nicht. Sorry.«


  ***


  Es war eine kalte Nacht, und über dem Hudson wehte ein steifer Wind.


  Phil spürte nichts von der Kälte unc nichts vom Wind. Der Schweiß lief ihm in Strömen über das Gesicht. Seine Fingerspitzen bluteten, aber das spürte er ebenfalls nicht. Er wußte, daß er sich sämtliche Fingernägel abgebrochen und unter diesem Opfer ein Stück der aus Gipsplatten bestehenden Wand gelockert hatte.


  Jetzt gab es für ihn keinen Zweifel mehr, wo er sich befand.


  Hinter der lockeren Wandplatte befand sich ein Hohlraum. Dieser Hohlraum verjüngte sich nach oben. Phil faßte an die jenseitige Wand. Die Form war unverkennbar. Es waren Dachplatten. Sie gaben schon bei geringem Druck nach.


  Phil drückte kräftig dagegen.


  Mit einem leisen Knall löste sich eine der etwa zehn Quadratzoll großen Platten. Es schepperte einen Moment, dann war die Platte in der Tiefe verschwunden.


  Steildach, dachte Phil.


  Dann kroch er in den Hohlraum zwischen der geraden Wand seines Gefängnisses und der schrägen Dachwand. Als er sich wieder aufrichten wollte, stieß er mit dem Kopf gegen den nächsten Dachziegel. Der löste sich auch und verschwand in der Tiefe.


  Hoffentlich steht unten zufällig ein Cop, dachte Phil. Er lauschte hinaus. Es dauerte etliche Sekunden, ehe er das Geräusch des Aufpralls hörte. Doch sonst rührte sich unten nichts.


  Phil lockerte eine weitere Platte und beugte sich weit aus der nun schon ausreichend großen Öffnung. Ein paar Yard vor ihm war die Dachschräge zu Ende. Und tief darunter lag die schwarze Wasserfläche des Hudson. Etwa 200 Yard seitlich lag ein großer Frachter an dem Pier. Mehr konnte Phil von seinem Beobachtungsposten aus nicht sehen.


  Vorsichtig drehte er sich.


  Steil ragte vor ihm die Dachfläche auf.


  Bergsteiger müßte man sein, dachte Phil. Einen Moment träumte er von Seilsicherungen und Haken.


  Doch er hatte nichts. Nicht einmal mehr Fingernägel.


  Hier draußen war es so hell, daß er sich seine Hände betrachten konnte. Sie sahen aus, als wäre er unter die Metzger gegangen. Am Schlachttag.


  Phil überlegte schnell.


  Er konnte nicht an dieser Stelle bleiben. Hier würden ihn seine Gegner auf alle Fälle sofort finden. Er dachte an den Hohlraum unmittelbar unter dem Dach. Das Versteck war besser, aber durchaus nicht ideal. Außerdem mußte er nicht nur seinen Gegnern entkommen, sondern auch dafür sorgen, daß die Firma des »Generaldirektors« möglichst schnell liquidiert wurde.


  Er sah noch einmal nach oben.


  Zu diesem Dach konnte man kein besonderes Zutrauen haben. Aber das war Phils Chance. Es war kaum anzunehmen, daß die Gangster ihn auf das Dach verfolgen würden.


  Phil schaute sich um. Seine Augen hatten sich nun einigermaßen an die Lichtverhältnisse angeglichen. Er konnte Einzelheiten erkennen. So beispielsweise den Leiterhaken, der etwa zwei Yard rechts von ihm in die Nacht ragte.


  Noch einmal wand sich Phil zurück in den engen Raum unter dem Dach.


  Vorsichtig entfernte er noch so viele Dachziegel, bis er einen Balken freigelegt hatte, der ihm Halt geben konnte.


  »Good luck!« wünschte er sich selbst ganz leise. Dann stemmte er sich auf den Balken, schob sich hoch. Langsam tastete er sich nach rechts. Einmal trat er ins Leere. Wieder verabschiedete sich ein Ziegel und schepperte nach unten.


  Wenn ich auch so abwärts rausche, dachte Phil. Eine Gänsehaut kroch ihm über den Rücken.


  Er erreichte den Leiterhaken.


  Nun gönnte er sich keine Pause mehr.


  Er konnte nur noch hoffen, daß der Haken fest im Dach saß und sein Gewicht aushalten konnte. Phil stellte sich mit dem Fuß hinein und streckte seinen Körper. Seine Fingerspitzen konnten gerade den nächsten Haken berühren.


  Phil federte leicht im Knie des Beines, mit dessen Fuß er im Leiterhaken stand.


  Er sprang.


  Und knirschend löste sich der Leiterhaken aus dem morschen Dach.


  ***


  Es war die längste Nacht meines Lebens.


  Wir saßen alle zusammen im großen Raum der Einsatzbereitschaft. Blauer Nebel waberte durch die Räume.


  »Phil würde jetzt wieder über die Klimaanlage schimpfen«, sagte Mr. High leise.


  Gebannt schauten wir auf die Karte von New York, die die ganze Wand ausfüllte.


  Lichtsignale flammten auf und zeigten uns die Stellen an, von denen die jeweiligen Meldungen kamen.


  Es kamen viele Meldungen.


  Keine über einen gewissen Alvarez.


  Keine über die drei anderen Männer, deren Namen wir inzwischen kannten. Keine über Phil.


  Unendlich langsam ruckte der Sekundenzeiger der Normaluhr.


  Und noch unendlich langsamer der Minutenzeiger.


  Vom Stundenzeiger ganz zu schweigen.


  Trotzdem ging es jetzt auf sieben Uhr. Die Nacht war endgültig zu Ende.


  Dann schlug der Telefonapparat an, der für Mr. High zu einem einzigen Zweck reserviert war. Der Telefonapparat, der mit der Lautsprecheranlage verbunden war.


  Mr. High war mit einem Sprung dort.


  Es knackte im Lautsprecher.


  »FBI. New York Distrikt, High spricht!« klang es uns aus den Lautsprechern entgegen.


  Dann die ruhige und sichere Stimme des Gesprächsteilnehmers auf der anderen Seite: »Generaldirektor Alvarez. Guten Morgen. Ich rufe wegen Ihres Special-Agenten Decker an. Mr. Decker schickte Ihnen einen Brief…«


  Er sprach gewählt, fast ein wenig verschnörkelt. Es konnte mir nur recht sein. Und allen konnte es recht sein, denn wir wußten, wie jetzt die Techniker arbeiteten, um den Leitungsweg des Anrufs zurückzuverfolgen. Auch Mr. High wußte es natürlich. Er führte die Unterhaltung entsprechend.


  »Meine Frage: Wann kann ich mit der Freilassung der beiden von Ihnen verhafteten Herren rechnen?« kam Alvarez’ Stimme.


  »Welche Sicherheit haben wir, daß Sie dann unseren Mann sofort in Freiheit setzen?« fragte Mr. High zurück.


  »Keine!« antwortete Alvarez.


  »Sie erwarten doch nicht, daß das FBI sich auf ein solches Geschäft einläßt?«


  »Doch«, sagte der Verbrecher kalt.


  »Wenn Sie…« setzte Mr. High an


  »Sie können sich die Sache noch einmal überlegen. Ich sage Ihnen, daß ich Ihren Mann zu Ihnen zurückschicke, sobald sich die beiden Herren mit mir in Verbindung gesetzt haben. Das muß Ihnen genügen. Ende!«


  Mr. High kam zu keiner Antwort mehr.


  Fünf Minuten später hatten wir die Nummer und die Anschrift.


  Wir rasten hin.


  Bis wir hinkamen, war der gesamte Block von der City Police hermetisch abgeriegelt. Wir verzichteten auf jede Vorbereitung. Steve Dillaggio führte eine Gruppe, ich die zweite. Von zwei Seiten gingen wir gegen das Haus vor, in dem sich der Telefonanschluß befinden mußte.


  »Aufmachen, FBI!« Tief ich, während ich gegen die Tür des Ramschladens hämmerte. Meine Kollegen standen mit schußbereiten Waffen in einem Halbkreis hinter mir.


  Hinter der Tür schlurften Schritte.


  Ein vertrockneter alter Mann steckte sein verschlafenes Gesicht durch die Tür.


  Nein, das konnte nicht Alvarez sein.


  Ich hielt ihm meinen Stern vor die Nase.


  »Kommen Sie ruhig herein, junger Mann«, sagte der Vertrocknete freundlich. Sein Laden war gleichzeitig sein Wohn- und Schlafzimmer. Die Küche bestand aus einem Wasserhahn und einem verrosteten Elektrokocher.


  Syndikatschefs pflegen anders zu residieren.


  ***


  Diesmal knirschte der Haken nicht. Er löste sich lautlos aus seiner Verankerung. .


  Phils Hände fuhren verzweifelt nach oben, zum nächsten Haken. Doch es war zu spät. Phil merkte, wie er mit zunehmender Geschwindigkeit über die steile Schräge des Daches glitt.


  Aus, dachte Phil. Endgültig.


  Instinktiv warf qr seinen Körper herum, als wolle er im allerletzten Moment noch versuchen, wenigstens sein Gesicht in Sicherheit zu bringen.


  Ein brennender Schmerz durchfuhr seinen Rücken.


  Aus, dachte Phil noch einmal.


  Nach ein paar Sekunden wagte er es, die Augen zu öffnen.


  Tief unter ihm lag der Hudson. Und weit drüben lag New Jersey. Die Welt lag still. Sie kam ihm nicht entgegen.


  Nur das Jackett war Phil jetzt etwas zu eng. Es zwickte unter den Armen. Einen Moment wunderte sich Phil über diese Erscheinung. Dann atmete er befreit auf. Er begriff, was ihm passiert war. Er hatte sich an einem der Leiterhaken aufgehängt. Der haken hatte ihn unter dem Jackett erfaßt, hatte das ganze Jackett nach oben geschoben, so daß es jetzt wie ein dicker Wulst um den Haken lag.


  Der Haken hatte dem gewaltigen Ruck standgehalten.


  »Bleibe stabil!« flüsterte Phil.


  Und er sah, wie ein Polizeiboot den Hudson hinaufrauschte.


  Irgendwann, vor vielen Jahren, hatte Phil — wie jeder andere FBI-Agent — auf der FBI-Akademie die internationalen Flaggenwinkzeichen der christlichen Seefahrt lernen müssen.


  Keiner der Kollegen war damals davon erbaut gewesen. Phil auch nicht.


  An diesem Frühwintermorgen war er froh.


  Phil spielte Hampelmann.


  »SOS«, winkte er zum Hudson hinunter. »SOS — FBI — SOS — FBI!«


  Das Polizeiboot zog seine Bahn.


  Hafenpolizisten pflegen die Wasserfläche und die darauf verkehrenden Fahrzeuge zu beachten. Für Dächer interessieren sie sich kaum.


  ***


  Um 7.42 kam der Anruf aus der Kapitänskajüte des britischen Frachters »Loch Ness« bei der Hafenpolizei an.


  Um 7.43 rauschte das Polizeiboot auf den Hudson hinaus.


  Um 7.48 Uhr setzte sich der Streifenführer der Hafenpolizei über Funk mit uns in Verbindung: »… gegenüber dieses Piers hängt auf dem Dach eines Lagerhauses ein Mann und gibt uns Winkzeichen. Wir verstanden ,SOS — FBI — hier Leckei — Aberez im Lagerhaus — SOS — FBI’. Anfrage, was sollen wir unternehmen?«


  Um 7.50 lag diese Mitteilung auf meinem Schreibtisch.


  Ich übermittelte die Antwort: »Nichts unternehmen. Mann auf dem Dach unter Beobachtung halten. Feuerschutz für ihn, falls er angegriffen wird!«


  Und wieder ein paar Sekunden danach heulten die Alarmsirenen durch das Distriktgebäude. Zur gleichen Zeit heulten auch die Alarmsirenen bei der City Police.


  Unser Freund Hywood hatte in der Center Street die Einsatzleitung. Ich gab ihm schnell Bescheid: Lagerhaus hermetisch abriegeln, aber in Wartestellung bleiben. Ich wollte erst Phil in Sicherheit bringen. Nach der Schilderung der Hafenpolizei mußte er hilflos auf dem Dach hängen.


  Wie eine Zielscheibe.


  ***


  Mr. High sorgte für alles, als ich bereits mit dem Jaguar durch den dichten Rush-Hour-Verkehr brauste. Vor mir und hinter mir fuhren je zwei Fahrzeuge der City Police mit Rotlicht und Sirenen. Meistens kommt es uns auf Minuten an. Diesmal waren es Sekunden, wenn nicht sogar Sekundenbruchteile, die wir sparen mußten.


  Der Hubschrauber wartete auf einer Grünfläche im Centralpark auf mich. Ich fuhr bis unmittelbar an ihn heran, sprang hinaus, wurde von den zwei Mann der Besatzung hochgezogen.


  Es ging aufwärts, noch bevor die Einstiegluke eingerastet war.


  Wir schwebten quer über Manhattan, und in weniger als zwei Minuten erreichten wir die Südspitze.


  Das Polizeiboot auf dem Hudson wies uns über Funk ein.


  »Da — dort unten, das ist er!« rief der Pilot.


  Ich blickte hinunter.


  Phil wuchs uns geradezu entgegen, als sich der Hubschrauber schnell über dem Dach absinken ließ. Es war Maßarbeit, wie er es machte.


  Und dann schien doch alles aus zu sein.


  »Sorry, Mr. Cotton — es geht nicht. Das Dach ist so steil, daß wir mit unserem Rettungsgerät nicht nahe genug herankommen können. Unsere Rettungsleine ist zehn Yard lang. Ich muß mindestens 20 Yard über dem Dach bleiben, sonst kommen wir nicht senkrecht über ihn…«, sagte der Pilot.


  Ich schaute hinunter. Und ich sah es ein. Der Hubschrauber konnte einfach nicht mehr tiefer sinken, wenn er nicht mit seinen Rotorflügeln das Dach streifen sollte.


  »Haben Sie eine längere Leine?« fragte ich schnell.


  »Leine, ja, aber kein Rettungsgerät.«


  »Wie lang?«


  »30 Yard, aber…«


  »Binden Sie mich fest!«


  »Mr. Cotton, das ist…«


  »Bitte, binden Sie mich fest!«


  »Binde ihn fest!« sagte der Pilot.


  Sein zweiter Mann sprach nichts. Er arbeitete nur, so schnell es eben ging. »Beschweren Sie sich aber nicht, wenn Sie keine Luft mehr bekommen«, sagte er. »Das ist kein Rettungsgerät, sondern eine ganz einfache Perlonleine. Ich muß einen Knoten machen, und wenn Sie in der Luft hängen, wird der sich noch ein gehöriges Stück zusammenziehen.«


  »Macht nichts«, sagte ich, »unsere Hausapotheke hat Pillen gegen Magenschmerzen.«


  »Okay«, antwortete er. »Noch eine Kleinigkeit. Ich kann Sie zwar herunterlassen, aber zwei Mann hochhieven kann ich nicht. Sie müssen hängenbleiben, wenn alles gutgeht. Wir fliegen Sie an der langen Leine hinüber zum Polizeiboot.«


  »Fein«, sagte ich, »ich wollte schon immer einmal mit Phil eine Kahnpartie auf dem Hudson machen.«


  »So«, sagte er, »fertig!«


  Er machte die Luke auf. Ein wütender Wind traf uns. Ich setzte mich auf den Lukenrand.


  »Springen Sie!« sagte die Stimme hinter mir.


  Ich stieß mich ab.


  Eine Sekunde lang dachte ich, der Knoten sei aufgegangen. Doch dann kam der Ruck. Langsam schwebte ich tiefer.


  Phil kam mir immer näher.


  Er schaute mir entgegen und er winkte mir sogar zu.


  Noch acht Yard.


  Fünf.


  Drei.


  »Hallo, Jerry!« ächzte er. »Ist schon Weihnachten? Ich meine, weil du vom Himmel kommst!«


  »Sei still!« keuchte ich. Die Leine schnitt mir in den Leib wie tausend Messer. »Lerne lieber das Flaggen-Alphabet. Du heißt nämlich nicht Leckei, sondern Decker, und der Boß im Lagerhaus heißt nicht Aberez, sondern…«


  Den richtigen Namen konnte ich nicht mehr aussprechen. Phil hängte sich mit seinem ganzen Gewicht an mich, und es kostete eine unheimliche Anstrengung, sein Jackett nach oben aus dem Haken zu zerren.


  »Gib Zeichen!« keuchte ich.


  Er machte eine heftige Bewegung. Ich spürte wieder den Ruck. Das Dach blieb unter uns zurück.


  Wir schwebten hinüber zum Hudson.


  Gerade als wir die Uferlinie hinter uns ließen, sah ich, wie unten aüs allen Richtungen die Einsatzfahrzeuge auf das Lagerhaus zurollten, wie die Männer in Uniform und Zivil aus den Fahrzeugen sprangen.


  Und ich hörte die dröhnende Stimme von Captain Hywood. Aber das war wohl mehr Einbildung.


  Dann hörte ich noch eine dröhnende Stimme.


  »Jerry, Jerry!« brüllte sie.


  Und dann war ich schon bewußtlos.


  Zwanzig Minuten später wurde ich wieder wach. Ich lag in der Station der Hafenpolizei auf einem Feldbett und hörte gerade noch, wie ein Mann im weißen Kittel etwas von einem Zwerchfellkrampf erzählte.


  Phil aber stand am Telefon.


  »Alle gefaßt?« fragte er. »Da wird sich Jerry aber freuen, wenn er ausgeschlafen hat!«


  ENDE
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